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				Lily Darlington hat schon einige verrückte Dinge in ihrem Leben getan. Ihr Exmann kann ein Lied davon singen, schließlich hat sie ihr Auto in sein Wohnzimmer gefahren – er hatte es aber wirklich verdient! Doch das ist alles schon Jahre her, und Lily ist endlich wunschlos glückliche, alleinstehende Mutter und erfolgreiche Geschäftsfrau. Bis Tucker Matthews, der neue unwiderstehliche Hilfssheriff, in ihr Nachbarhaus zieht, und Lily merkt, dass ihr vielleicht noch eine Sache zum perfekten Glück fehlt. Womöglich ist es Zeit für eine letzte kleine Verrücktheit ... 
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			Kapitel eins

			

			Lily Darlington hasste es, wenn man sie für verrückt hielt. Lieber hätte sie sich als Zicke bezeichnen lassen – oder gar als blöde Zicke –, weil sie wusste, dass sie keins von beidem war und auch nie gewesen war. Jedenfalls nicht mit Absicht. Doch sobald jemand das v-Wort vor Zicke setzte, ging Lily tatsächlich wie eine verrückte Zicke auf jemanden los.

			Zumindest hatte sie das früher getan, als sie noch impulsiver gewesen war und ihre Gefühle nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Als sie in null Komma nichts auf hundertachtzig war. Als sie Jimmy Joe Jenkins in der dritten Klasse Milch über den Kopf geschüttet und in der sechsten die Luft aus Sarah Littles Fahrradreifen gelassen hatte. Als sie noch geglaubt hatte, dass jede Aktion nach einer Reaktion verlangte. Als sie noch unbesonnen gewesen und gelegentlich übers Ziel hinaus geschossen war – zum Beispiel, als sie mit ihrem Ford Taurus ins Wohnzimmer ihres Exmanns gerast war.

			Aber in letzter Zeit war sie nicht übers Ziel hinausgeschossen. Mittlerweile war sie in der Lage, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Inzwischen war sie eine seriöse Geschäftsfrau und Mutter eines zehnjährigen Sohnes. Sie war achtunddreißig und hatte hart an sich gearbeitet, um das »verrückt« aus ihrem Leben und vor ihrem Namen zu verbannen.

			Lily schnappte sich eilig ihre Tote Bag und verließ ihren Friseur- und Schönheitssalon Lily Belle durch die Hintertür. Da sie für ihren letzten Schneiden-und-Färben-Termin länger gebraucht hatte als erwartet, war es schon nach sieben. Sie musste gut hundert Kilometer fahren, ihrem Sohn ein Abendessen zaubern, ihm bei den Hausaufgaben helfen und ihn in die Badewanne scheuchen. Sobald er im Bett war, stand auf ihrer To-do-Liste noch, die Goodie-Bags für ihre Sonderaktion am nächsten Samstagabend zusammenzustellen.

			Eine vereinzelte Glühbirne leuchtete über ihrem Kopf, während sie die Tür abschloss. Die kalte Nachtluft strich über ihre Wangen, und eine leichte Brise fuhr unter ihren Wollmantel. Es war Ende März im Texas Panhandle und abends immer noch so kalt, dass ihr Atem in einer Wolke vor ihrem Gesicht hing.

			Solange sie zurückdenken konnte, hatten die Leute sie als verrückt bezeichnet. Die verrückte Lily Brooks. Dann hatte sie diese Ratte Ronnie Darlington geheiratet, und sie hatten sie die verrückte Lily Darlington genannt.

			Als sie zu ihrem Jeep Cherokee lief, hallte das Klappern ihrer Stiefelabsätze vom Müllcontainer wider. Mit dem Daumen auf dem Funkschlüssel entriegelte sie die Türen, und die Heckklappe sprang auf. Sie stellte ihre schwere Tote Bag neben die Kisten mit Haut- und Haarpflegeprodukten und klappte den Kofferraum wieder zu.

			Okay, vielleicht war sie während ihrer Ehe ein kleines bisschen verrückt gewesen, aber ihr Exmann hatte sie auch verrückt gemacht. Er hatte mit der Hälfte der weiblichen Bevölkerung von Lovett, Texas geschlafen. Er hatte sie nach Strich und Faden betrogen und ihr weisgemacht, sie sähe Hirngespinste. Er war ein so brillanter Heimlichtuer gewesen, dass sie schon fast selbst geglaubt hatte, es wäre nur Einbildung. Doch dann hatte er sie wegen Kelly dem Flittchen abserviert. Sie erinnerte sich nicht mal mehr an Kellys Nachnamen, aber er war von heute auf morgen ohne jeden Skrupel ausgezogen. Zudem hatte er sie allein mit einem Stapel Rechnungen, einem leeren Kühlschrank und einem zwei Jahre alten Jungen zurückgelassen.

			Er hatte geglaubt, er könne ein neues Leben anfangen und würde damit davonkommen, sie vor allen bloßzustellen. Er hatte tatsächlich gedacht, sie würde es einfach so hinnehmen, und das hatte sie mehr als alles andere dazu gebracht, mit ihrem Wagen in sein Wohnzimmer zu rasen. Sie hatte weder ihn noch sonst jemanden umbringen wollen. Er war zu der Zeit nicht mal zu Hause gewesen. Sie hatte ihn nur wissen lassen wollen, dass er sie nicht einfach so wegwerfen konnte. Dass er nicht einfach so gehen konnte, ohne genauso zu leiden wie sie selbst. Doch er hatte nicht gelitten. Lily war mit einer Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Bein im Krankenhaus gelandet, während ihm das Ganze – von seinem kaputten Fernseher mal abgesehen – am Arsch vorbeigegangen war.

			Sie schloss sich in ihrem SUV ein und ließ den Motor an. Der rote Jeep Cherokee war der erste Neuwagen, den sie sich jemals angeschafft hatte. Noch bis vor einem Jahr hatte sie immer Gebrauchtwagen gekauft. Aber der Erfolg ihres Friseur- und Schönheitssalons ermöglichte es Lily, Geld für etwas auszugeben, wovon sie schon immer geträumt hatte – etwas, wovon sie nie geglaubt hätte, dass es jemals wahr würde. Ihre Doppelscheinwerfer leuchteten auf der Rückwand des Salons, als sie rückwärts vom Parkplatz setzte und nach Hause fuhr – zu dem Häuschen mit drei Schlafzimmern direkt neben dem ihrer Mutter in Lovett, einer Kleinstadt nördlich von Amarillo, woher sie auch stammte.

			Neben ihrer Mutter zu wohnen war Fluch und Segen zugleich. Ein Fluch, weil Louella Brooks im Ruhestand war und nichts anderes zu tun hatte, als ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken; ein Segen, weil diese im Ruhestand war und auf Pippen aufpassen konnte, wenn er aus der Schule kam. Und obwohl ihre Mutter sie mit ihrer »Gartenkunst« wahnsinnig machte, so war sie doch eine gute Großmutter, und Lily fand es angenehm, sich wegen ihres Sohnes keine Sorgen machen zu müssen.

			Lily fuhr auf den Highway nach Lovett und stellte im Radio einen Countrymusic-Sender ein. Sie hatte ihren Sohn nie allein großziehen wollen; sie war selbst von einer alleinerziehenden Mutter großgezogen worden. Louella hatte rund um die Uhr geschuftet, um Lily und ihre ältere Schwester Daisy durchzubringen, und im Wild Coyote Diner unzählige Stunden Kaffee eingeschenkt und Rindersteaks serviert. Lilys Wunsch war es, dass es ihrem eigenen Kind einmal besser erginge: Phillip Ronald Darlington, oder Pippen, wie ihn alle nannten. Als er zur Welt kam, war sie achtundzwanzig gewesen. Sie hatte damals schon gewusst, dass es in ihrer Ehe kriselte, jedoch verzweifelt an ihr festgehalten und sich alle Mühe gegeben, ihre kleine Familie zusammenzuhalten, um ihrem Sohn etwas zu geben, das sie selbst nie gehabt hatte: einen Daddy und eine Mom, die immer zu Hause war. Dafür hatte sie über vieles hinweggesehen, nur um letzten Endes hilflos zusehen zu müssen, wie Ronnie Pippen und sie doch verließ.

			Um diese Zeit war auf der Strecke nach Lovett nicht viel Verkehr, und während der Fahrt leuchteten ihre Scheinwerfer auf dem Asphalt und auf dem Wüsten-Beifuß am Straßenrand. Sie schaltete das Radio aus, nestelte an ihrem iPod und sang bei einem Song der Countryband Rascal Flatts mit. Die zulässige Höchstgeschwindigkeit betrug hundertzehn Stundenkilometer, was in Wahrheit hundertzwanzig bedeutete. Das wusste jeder, weshalb sie auf hundertdreißig beschleunigte.

			Ein Jahr nach ihrer Scheidung war sie womöglich ein wenig … ausgeflippt. Hatte impulsiv und emotional gehandelt. Hatte sich vielleicht verloren; war vielleicht aus ein paar Jobs zu viel gefeuert worden; hatte ein paar Tequilas zu viel gekippt und mit ein paar Männern zu viel geschlafen. Hatte womöglich ein paar unüberlegte Entscheidungen getroffen – wie das Lilien-Tattoo an ihrem Hüftbein und ihre Brustvergrößerung. Aber es war ja nicht so, als hätte sie Riesen-Stripperinnen-Titten. Sie hatte sich die Brüste nur von dem B-Körbchen, das sie nach der Geburt ihres Sohnes hatte, zu einem vollen C-Körbchen vergrößern lassen, das sie schon vorher gehabt hatte. Jetzt hasste sie es, Geld für ein Tattoo rausgeworfen zu haben, und hatte auch gemischte Gefühle, was die Kosten ihrer Brust-OP betraf. Zu einem günstigeren Zeitpunkt in ihrem Leben hätte sie es vielleicht nicht getan. Wenn sie das Selbstvertrauen gehabt hätte, das sie mittlerweile hatte, hätte sie das Geld vermutlich für etwas Sinnvolleres ausgegeben. Andererseits gefiel Lily ihr Aussehen, und sie bereute es im Grunde nicht. Damals war der neue Busen der verrückten Lily Darlington das Gesprächsthema schlechthin in der Kleinstadt gewesen. Oder zumindest in der Kadaver-Bar, wo sie zu viel Zeit auf der Suche nach »dem Richtigen« verbracht hatte – nur um wieder mal mit dem Falschen im Bett zu landen.

			Lily blickte nicht gern auf dieses Jahr ihres Lebens zurück. Sie war nicht die beste Mutter gewesen, hielt es jedoch inzwischen für eine Phase, die sie hatte durchmachen müssen, um dahin zu kommen, wo sie heute stand. Eine Phase, die sie hatte durchleben müssen, bevor sie wieder zur Vernunft kam und an ihre und Pippens Zukunft denken konnte. Etwas, das sie seelisch hatte verarbeiten müssen, ehe sie eine Fortbildung zur Friseurin machte, ihre Lizenz erlangte und sich einen festen Kundenstamm aufbaute.

			Sieben Jahre, nachdem sie ihre erste Dauerwelle gelegt und ihren ersten Haarschnitt verpfuscht hatte, war sie nun die Inhaberin eines Salons namens Lily Belle, in dem andere Stylisten, Masseure, Maniküren und Hautspezialistinnen Behandlungsräume von ihr anmieteten. Ihr ging es endlich gut. So gut, dass sie nicht mehr die Anruferkennung nutzen musste, um Telefonaten mit Schuldeneintreibern zu entgehen.

			Sie dachte an alles, was sie am Abend noch erledigen musste, und hoffte, dass ihre Mutter Pippen schon etwas zu essen gemacht hatte. Der Junge war größer als die meisten Gleichaltrigen. Er würde einmal so groß wie sein Daddy, die Ratte. Auch wenn Ronnie seinem Sohn in letzter Zeit einen Tick mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er nahm ihn am nächsten Wochenende, was schön war, da Louella ihren Bingoabend hatte und Lily ihre Sonderaktion.

			Als das Telefon in ihrer Handtasche und das UConnect im Wagen klingelten, blickte sie aufs Lenkrad. Der Jeep Cherokee war immer noch so neu für sie, dass sie oft die falschen Knöpfe drückte und die Anrufe beendete statt annahm. Besonders abends. Sie drückte einen Knopf, von dem sie hoffte, dass er der richtige war. »Hallo?«

			»Wann kommst du nach Hause?«, fragte ihr Sohn.

			»Ich bin schon unterwegs.«

			»Was gibt’s zu essen?«

			Lächelnd griff sie in ihre Handtasche auf dem Beifahrersitz. »Hat Grandma dir nichts gekocht?«

			Pippen seufzte. »Sie hat Spaghetti gemacht.«

			»Oh.« Louella war berüchtigt für ihre schlechte italienische Küche. Dasselbe galt für Tex-Mex-Gerichte. Für eine Frau, die ihr Leben lang Essen serviert hatte, war sie eine miserable Köchin.

			»Ich verstecke mich im Bad.«

			Lily lachte und zog eine Flasche Wasser heraus. »Ich mach dir ein getoastetes Käsesandwich mit Suppe«, versprach sie und schraubte den Verschluss ab. Sie hatte Halsschmerzen und fragte sich, ob sie sich einen Infekt eingefangen hatte. Das war nur eines der vielen Risiken, wenn man beruflich viel mit Menschen zu tun hatte.

			»Schon wieder?«

			Jetzt war es an Lily zu seufzen. »Was willst du denn?« Sie sah über den Flaschenrand auf die Straße, während sie einen großen Schluck trank. Sie hatte keine Zeit, um krank zu werden.

			»Pizza.«

			Lächelnd ließ sie die Flasche sinken. »Schon wieder?«

			Ein Blinklicht im Rückspiegel erregte ihre Aufmerksamkeit. Dicht hinter ihr fuhr ein Streifenwagen, weshalb sie den Fuß vom Gas nahm, um ihn vorbeizulassen. Als er nicht überholte, stellte sie erschrocken fest, dass er sie im Visier hatte. »Du meine Güte«, murmelte sie. »Das kann nicht sein Ernst sein.«

			»Was?«

			»Nichts. Ich muss Schluss machen, Pippen.« Sie wollte ihn nicht beunruhigen. »Ich bin bald zu Hause«, versicherte sie ihm und legte auf. Sie hielt am Straßenrand, und die Scheinwerfer und das rot-weiß-blaue Blinklicht erhellten den Jeep Cherokee, als der Sheriffwagen hinter ihr hielt.

			Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, in der sie durchgedreht wäre. In der sie Herzrasen bekommen, ihr Puls gehämmert, ihr der Kopf geschwirrt und sie fieberhaft überlegt hätte, wobei man sie nun wieder ertappt oder was sie im Handschuhfach, in der Konsole oder im Kofferraum versteckt hatte. Doch die Zeiten waren vorbei, und heute Abend war sie nur verärgert. Was vermutlich bedeutete, dass sie eine gesetzestreue Bürgerin war. Mit achtunddreißig endlich erwachsen. Trotzdem war sie verärgert.

			Sie schaltete das Automatikgetriebe auf Parken und drückte auf den Fensterknopf an der Armlehne. Während die Scheibe aufglitt, beobachtete sie im Seitenspiegel, wie die Tür des Sheriffwagens aufging. Sie kannte fast alle Hilfssheriffs in Potter County, da sie mit der Hälfte von ihnen oder ihren Verwandten die Schulbank gedrückt hatte. Wenn es Neal Flegel oder Marty Dingus war, der sie angehalten hatte, wäre sie richtig sauer. Neal war ein Freund von ihr, der nicht lange fackeln würde, sie anzuhalten, um einfach nur mit ihr zu quatschen, und Marty war frisch geschieden. Sie hatte ihm letzte Woche die Haare geschnitten, und er hatte regelrecht aufgestöhnt, als sie ihn im Haarwaschbecken einshampoonierte. Sie hatte keine Zeit für eine Fahrzeugkontrolle, nur damit Marty sie erneut um eine Verabredung bitten konnte.

			Eine Falte zerfurchte ihre Stirn, als sie dem von hinten beleuchteten Hilfssheriff dabei zusah, wie er auf sie zukam. Er war kleiner als Marty und dünner als Neal. Sie konnte erkennen, dass er eine braune Nylonjacke mit einem Stern auf der Brust trug. Am Kragen seiner Jacke war einiges Zubehör befestigt, und sein Gürtel schien von diverser Polizeiausrüstung beschwert zu sein. Die Wolke seines Atems hing von den Scheinwerfern erhellt hinter ihm, während er näher kam und das stete Stampfen seiner Polizeistiefel lauter wurde.

			»Ich glaube nicht, dass ich zu schnell gefahren bin, Officer«, sagte sie, als er an ihrer Tür stehen blieb.

			»Und ob Sie das sind.« Die rot-weiß-blauen Lichter leuchteten seitlich auf seinem Gesicht. Sie konnte seine Züge nicht klar erkennen, sah aber, dass er jung war. »Haben Sie eine Waffe im Wagen, Ms Darlington?«

			So war das also. Er hatte ihr Nummernschild überprüft und wusste, dass sie die Erlaubnis hatte, eine versteckte Waffe mit sich zu führen. »Die ist unter meinem Sitz.«

			Er zog seine Stabtaschenlampe hervor und leuchtete auf ihren Schoß und zwischen ihre Füße.

			»Sie werden sie nicht sehen.«

			»Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt.« Er richtete das Licht auf ihre Schulter. »Ich muss Ihren Führerschein, Ihren Fahrzeugschein und Ihren Versicherungsnachweis sehen.«

			Sie schnappte sich ihre Handtasche und zog ihre Geldbörse heraus. »Sie sprechen zu schnell, um von hier zu sein.« Sie zog auch ihren Führerschein und ihre Versicherungskarte hervor. »Sie müssen neu in der Stadt sein.«

			»Ich bin erst seit ein paar Wochen in Potter County.«

			»Das erklärt es.« Sie griff nach ihrem Fahrzeugschein im Handschuhfach und händigte ihm die Dokumente aus. »Hier wird sonst keiner wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten.«

			»Deshalb habe ich Sie auch nicht angehalten.« Er leuchtete mit seiner Lampe auf ihre Papiere. »Sie haben mehrfach die Mittellinie überfahren.«

			Im Ernst? Nun ja, wenn sie versuchte, zwei Dinge auf einmal zu tun, war sie nicht die beste Fahrerin. Deshalb hatte sie sich auch das UConnect mit Freisprecheinrichtung angeschafft. »Mir ist seit fünfzehn Kilometern niemand entgegengekommen«, erklärte sie. »Es bestand keinerlei Gefahr eines Frontalzusammenstoßes.«

			»Das heißt nicht, dass Sie auf der Mittellinie fahren dürfen.«

			Sie blickte in die dunklen Schatten seines Gesichts – und dahin, wo das Licht sein glattrasiertes Kinn, seinen markanten Kiefer und seinen Mund berührte, der durch den Schatten, der über den Bogen seiner Oberlippe fiel, eindrucksvoll wirkte. Der Rest von ihm blieb in der tiefschwarzen Nacht verborgen, sie hatte allerdings eindeutig den Eindruck, dass er nicht nur jung, sondern auch sehr sexy war. So sexy, dass sie in jüngeren Jahren neckisch mit ihren Haaren gespielt hätte. Jetzt verspürte sie jedoch nichts als die Sehnsucht nach ihrem gemütlichen Zuhause und ihrem Flanellschlafanzug. Vielleicht hätte sie das traurig stimmen sollen, aber das tat es nicht.

			»Haben Sie heute Abend getrunken?«

			Sie lächelte. »Nur Wasser.« Sie musste an das letzte Mal denken, als Neal sie von der Kadaver-Bar nach Hause kutschiert hatte.

			»Ist irgendetwas lustig?«

			Und an die vielen Male, als sie erst im Morgengrauen von Partys nach Hause gefahren und zur selben Zeit ins Bett gefallen war, als ihre Mutter aufstand, um zur Arbeit zu gehen. »Ja«, sagte sie und fing an zu lachen.

			Er verzog keine Miene. »Ich bin gleich wieder da«, brummte er und lief mit ihren Papieren zum Streifenwagen.

			Sie lehnte den Kopf hinten an und fuhr die Fensterscheibe wieder hoch. Der Deputy verschwendete ihre Zeit, und sie dachte an ihren Sohn und ans Abendessen. In letzter Zeit wollte er nur noch Pizza, aber das war typisch für ihren Sohn. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, konnte man es ihm nur schwer wieder ausreden.

			Bisher war Pippen ein braver Junge. Klar, er war erst zehn, doch mit Ronnie Darlington und ihr als Eltern musste Problememachen in seiner DNA liegen. Anzeichen für Aggressionen erkannte sie bei ihm hingegen nur beim Sport. Er liebte Sport, alle Disziplinen, sogar Bowling. Und er war sehr ehrgeizig, was normalerweise nichts Schlechtes gewesen wäre, aber Pippen war überehrgeizig. Er glaubte, wenn er eine Sportskanone wäre, käme sein Daddy zu seinen Spielen. Der Plan hatte nur zwei Haken. Pippen war noch nicht ausgewachsen und konnte kaum laufen, ohne über seine eigenen Füße zu stolpern. Er war ungelenk und hatte bisher permanent auf der Ersatzbank gesessen. Doch selbst, wenn er in allem der Beste gewesen wäre, war Ronnie zu selbstsüchtig, um auch nur einen Gedanken an die Football- oder Basketballspiele seines Sohnes zu verschwenden.

			Ein Klopfen an der Scheibe riss sie aus ihren Gedanken, und sie ließ die Scheibe wieder herunter. »Liegt irgendwas gegen mich vor?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.

			»Heute nicht.« Er reichte ihr ihre Papiere durchs Fenster zurück. »Ich habe Sie wegen unkonzentrierten Fahrens angehalten, werde Ihnen aber nicht eine Geldstrafe auferlegen.«

			Vermutlich sollte sie etwas darauf erwidern. »Danke« – glaubte sie zumindest –, »Officer …?«

			»Matthews. Bleiben Sie auf Ihrer Straßenseite, Lily. Ihr kleiner Sohn braucht Sie noch.« Er drehte sich auf dem Absatz um und lief mit auf dem Schotter knirschenden Schritten zurück zum Streifenwagen.

			Er wusste, dass sie einen Sohn hatte? Sie schaltete das Automatikgetriebe auf Fahren und fuhr wieder auf die Schnellstraße. Woher? Bekam man solche Informationen über den Computer, wenn man Autokennzeichen überprüfte? Hatte er auch ihr Gewicht gecheckt? Sie sah in den Rückspiegel. Er parkte immer noch am Straßenrand, hatte das Blinklicht jetzt aber ausgeschaltet. Wie die meisten Frauen gab sie grundsätzlich zwei Kilo weniger an. Sie wog in Wahrheit keine siebenundfünfzig Kilo, würde es aber gerne. Sie hatte das Gefühl, dass sie seit ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag zwei Kilo zugelegt hatte, die sie einfach nicht wieder loswurde. Da half es natürlich nicht gerade, einen Zehnjährigen im Haus zu haben, der über den ganzen Tag verteilt immer wieder kleine Snacks brauchte.

			Innerhalb kürzester Zeit hatte Lily Officer Matthews vergessen. Sie hatte andere Sorgen, und zehn Minuten später drückte sie auf den Garagentoröffner, der an ihrer Sonnenblende klemmte, und fuhr an dem Basketballkorb neben der Einfahrt vorbei in ihre Garage. Sie war sich sicher, dass Pippen nebenan durchs Wohnzimmerfenster spähte und bei ihr zu Hause wäre, noch bevor sie ihre Tote Bag und ihre Handtasche absetzte.

			»Mom«, rief er wie vorhergesehen, während er durch die Hintertür hineinstürmte, »Grandma hat gesagt, sie kommt mit ihren Spaghetti-Resten zu uns rüber.« Er feuerte seinen Rucksack auf den Küchentisch. »Versteck dich.«

			Mist. Sie griff in ihre Handtasche und zog ihr Handy heraus. »Hi, Ma«, sagte sie, sobald ihre Mutter ranging. »Pippen sagt, du willst Spaghetti rüberbringen. Ich wünschte, das hätte ich vorher gewusst, denn ich hab uns was von Chicken Licken mitgebracht.«

			»Ach, zum Kuckuck. Ich weiß doch, wie gern ihr meine Spaghetti esst.« Lily hatte keinen Schimmer, wie sie darauf kam. »Hab ich dir schon von deinem neuen Nachbarn erzählt?«

			Lily verdrehte die Augen und knöpfte ihren Mantel auf. Das Haus links von ihr hatte über ein Jahr lang zum Verkauf gestanden. Es hatte erst vor wenigen Wochen einen Käufer gefunden, und sie fragte sich, wieso Louella so lange gebraucht hatte, sich mit ihm bekanntzumachen und auszukundschaften, was es mit ihm auf sich hatte.

			»Es ist ein alleinstehender Mann mit einer Katze namens Pinky.«

			Ein Mann mit einer Katze? Namens Pinky? »Ist er schwul?«

			»Kam mir nicht so vor, aber erinnerst du dich noch an Milton Farley?«

			»Nein.« Und es war ihr auch egal, wenn Louella allerdings eine Geschichte zu erzählen hatte, gab es kein Halten mehr.

			»Er hat drüben in Ponderosa gewohnt und war mit Brenda Jean verheiratet. Sie hatten spindeldürre kleine Kinder mit Triefnasen. Ein paar …«

			Lily legte die Hand über die Sprechmuschel und flüsterte ihrem Sohn, der die Arme um ihre Taille geschlungen hatte, zu: »Ich komme in die Hölle, weil ich dir zuliebe Grandma angelogen habe.«

			Pippen hob grinsend das Gesicht zu ihr und zeigte einen Mund voller Spangen mit blauen Bändern. Manchmal sah er seinem Daddy so ähnlich, dass es ihr das Herz brach. Goldblonde Haare, braune Augen und lange, geschwungene Wimpern. »Ich hab dich lieb, Mom«, sagte er und wärmte ihr das Herz damit. Sie war jederzeit bereit, für ihren Sohn alles zu tun. Für ihn durchs Feuer zu gehen, zur Diebin und zur Mörderin zu werden und ihm zuliebe ihre Mutter anzulügen. Er würde groß und stark werden und an der Texas A&M studieren.

			Aus Phillip Ronald Darlington würde etwas werden. Etwas Besseres als aus seinen Eltern.

			Während ihre Mutter weiter über Milton Farley und seine heimlichen Freunde in Odessa quasselte, beugte sich Lily hinab und küsste ihren Sohn auf den Scheitel. Sie streichelte durch sein T-Shirt seinen Rücken und spürte, wie er wohlig erschauderte. Ronnie Darlington war eine Ratte, aber er hatte ihr einen wunderbaren kleinen Jungen geschenkt. Sie war ihm nicht immer die beste Mutter gewesen, doch sie dankte Gott, dass sie nie so viel Mist gebaut hatte, um dadurch das Leben ihres Sohnes zu vermasseln.

			»… und man wusste einfach, dass er alle hinters Licht führte mit seinen …«

			Lily schloss die Augen und atmete den Duft von Pippens Haaren ein. Sie hatte dafür gesorgt, dass sich ihr Sohn in der Schule keine Geschichten über seine sonderbare Mom anhören musste. Sie wusste, wie das war. Sie hatte ihn nie blamiert, und er musste nicht mit anhören, wie die anderen Kinder seine Mom die verrückte Lily nannten. Dafür hatte sie hart an sich gearbeitet.

			

			

		

	
		
			 

			Kapitel zwei

			

			Lange graue Schatten hingen über Lovett, Texas, als Officer Tucker Matthews seinen Toyota Tundra in die Garage fuhr und den Motor ausschaltete. Richtig hell würde es erst in einer Stunde, und die Temperatur hatte sich knapp über dem Gefrierpunkt eingependelt.

			Er schnappte sich seine kleine Sporttasche und seine Dienstpistole, eine Glock, vom Beifahrersitz. Es war der Beginn seiner dritten Woche auf der Polizeiwache von Potter County und das Ende seiner zweiten zwölfstündigen Nachtschicht. Er ging in die Küche und deponierte Sporttasche und Pistole auf der Theke. Vom Kratzbaum im Wohnzimmer war ein Miauen zu hören, und Pinky kam in die Küche gerannt, um ihn zu begrüßen.

			»Warte kurz, Pinky«, sage er und schüttelte seine braune Dienstjacke ab. Er hängte sie an den Haken an der Hintertür und lief zum Kühlschrank. Der Tierarzt hatte ihn zwar ermahnt, dass Milch nicht gut für Pinky war, aber sie liebte das Zeug. Er goss ein wenig davon in ein Schüsselchen auf dem Boden, während sich die schwarze Katze mit der rosa Nase schnurrend an seinem Bein rieb. Er kraulte ihr den Kopf. Vor gut einem Jahr hatte er Katzen nicht einmal leiden können. Er hatte auf dem Stützpunkt in Fort Bliss gewohnt, nach zehn Dienstjahren bei der Army auf seine Entlassung gewartet und sich darauf vorbereitet, mit seiner Freundin Tiffany und ihrer Katze Pinky zusammenzuziehen. Zwei Wochen nachdem er bei ihr eingezogen war, war sie wieder ausgezogen – und hatte seine speziell für ihn angefertigte Gibson-Les-Paul-Gitarre mitgenommen und ihm die Katze dagelassen.

			Tucker richtete sich wieder auf und lief zurück zum Kühlschrank. Zu dem Zeitpunkt hatte er zwei Möglichkeiten gehabt: sich erneut zu verpflichten oder etwas ganz anderes mit seinem Leben anzufangen. Er liebte die Army. Die Jungs waren seine Brüder und die befehlshabenden Offiziere die einzigen echten Vaterfiguren, die er je gekannt hatte. Er hatte sich mit achtzehn verpflichtet, und die Army war seine Familie gewesen. Aber es war an der Zeit, sich neu zu orientieren. Etwas anderes zu tun, als alles zusammenzuballern und Kugeln abzukriegen. Und es gab nichts Besseres als eine Kugel im Kopf, damit einem klar wurde, dass es einem etwas ausmachte, ob man lebte oder starb. Bis ihm das Blut übers Gesicht gelaufen war, hatte er nicht geglaubt, dass es ihm was ausmachte. Von seinen Kameraden einmal abgesehen hätte es sowieso keinen interessiert.

			Doch dann hatte er Tiffany kennengelernt und geglaubt, dass er ihr etwas bedeutete. Ein paar der Jungs hatten ihn gewarnt, dass sie ein Army-Groupie war, aber er hatte nicht auf sie gehört. Er hatte schon mit dem einen oder anderen Groupie seinen Spaß gehabt, bei Tiffany hatte er sich allerdings zu dem Glauben verleiten lassen, dass er ihr wichtig war, dass sie mehr wollte als nur einen Soldaten, der immer für ein paar Monate am Stück irgendwo anders stationiert war. Vielleicht hatte er sich täuschen lassen wollen. Letztendlich hatte sie sich wohl mehr für seine Gitarre interessiert. Zuerst war er stinksauer gewesen. Was für ein Mensch ließ eine kleine Katze im Stich? Und ließ sie auch noch bei ihm? Bei einem Typen, der noch nie ein Haustier gehabt und keinen Schimmer hatte, was er damit anfangen sollte? Inzwischen fand er, dass Tiffany ihm einen Gefallen erwiesen hatte.

			Was also tat ein ehemaliger Maschinengewehrschütze, wenn er aus der Army entlassen war? Sich an der Sheriff-Akademie von El Paso County einschreiben natürlich. Das sechsmonatige Ausbildungsprogramm war ein Klacks für ihn gewesen, und er hatte es als Jahrgangsbester absolviert. Nach Ablauf der Probezeit hatte er sich um eine Stelle in Potter County beworben und war erst vor wenigen Monaten nach Lovett gezogen.

			Die Sonne breitete sich über seinen Garten bis in den seiner Nachbarn aus. Vor ein paar Wochen hatte er sich sein erstes Haus gekauft. Sein Zuhause. Er war jetzt dreißig, und bis auf die ersten fünf Jahre seines Lebens, als er bei seiner Großmutter gewohnt hatte, war dies das erste Zuhause, in das er wirklich gehörte. Hier war er kein Außenseiter. Kein Eindringling. Dies war keine vorübergehende Unterkunft, bis er in eine andere Pflegefamilie abgeschoben wurde.

			Er war nun angekommen. Er spürte es instinktiv, ohne den Grund dafür zu wissen. Er hatte in den unterschiedlichsten Ecken des Landes gelebt – der ganzen Welt –, aber Lovett, Texas hatte sich vom Augenblick seiner Ankunft an richtig angefühlt. Er hatte Lily Darlingtons roten Jeep Cherokee schon erkannt, ehe er ihr Kennzeichen überprüft hatte. In den letzten Wochen seit seinem Einzug war er gerade schlafen gegangen, wenn sie mit ihrem Jungen im Wagen rückwärts aus ihrer Einfahrt setzte.

			Bevor er mit der Taschenlampe in ihren Wagen geleuchtet hatte, war sein Eindruck von seiner Nachbarin folgender gewesen: groß, schlank, blonde Locken – und alleinerziehende Mutter. Nach der Verkehrskontrolle wusste er, dass sie achtunddreißig war, älter, als sie aussah, und hübscher, als er es sich von seinem flüchtigen Eindruck von ihr hatte vorstellen können. Und sie war verärgert gewesen, dass er sich erdreistet hatte, sie anzuhalten. Aber daran war er gewöhnt. Niemand freute sich, wenn er die Blinklichter im Rückspiegel sah.

			Sein Garten war durch einen weißen Zaun von Lilys getrennt, und sein Küchenfenster lag ihrem genau gegenüber. Heute war Samstag. Bei ihr brannte noch kein Licht, aber er wusste, dass ihr Junge gegen zehn draußen in der Einfahrt Basketball spielen und ihn wach halten würde.

			Obwohl er jetzt schon zwei Jahre nicht mehr bei der Army war, hatte er immer noch einen sehr leichten Schlaf. Der kleinste Laut und er war hellwach und bestimmte die Position, die Herkunft sowie die genaue Art des Geräuschs.

			Er stellte die Milch zurück in den Kühlschrank, und Pinky folgte ihm aus der Küche ins Wohnzimmer. Die Fernbedienung lag auf dem Couchtisch, den er aus einer alten ausrangierten Tür gebaut hatte. Er hatte sie geschliffen und lackiert, bis sie so glatt war wie Satin.

			Tucker arbeitete für sein Leben gern handwerklich. Er liebte es, sich altes Holz vorzunehmen und es in etwas Schönes zu verwandeln. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete auf dem Großbildfernseher einen nationalen Nachrichtensender ein. Als er sich vorbeugte und seine Kampfstiefel aufschnürte, sprang Pinky neben ihm auf die Couch. Ein tiefes Schnurren vibrierte in ihrer Brust, als sie ihren kleinen schwarzen Körper zwischen seinen Arm und seine Brust quetschte. Während seine Aufmerksamkeit auf die neusten Nachrichten aus Afghanistan gerichtet war, schnürte er den einen Stiefel fertig auf und widmete sich dem zweiten. Die Bilder von Panzern und Truppen im Tarnanzug lösten Erinnerungen an Rastlosigkeit, Gewalt und Langeweile in ihm aus. Wie er Türen eingeschlagen, auf alles geschossen hatte, was sich bewegte, und seinen Kameraden beim Sterben zugesehen hatte. An Adrenalin, wie sich ihm vor Angst die Kehle zuschnürte, und an Blut.

			Pinky stieß mit dem Kopf an sein Kinn, und er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um ihr zu entgehen. Was er beim Militär gesehen und getan hatte, hatte mit Sicherheit Auswirkungen auf ihn gehabt. Hatte ihn verändert, aber nicht so sehr wie ein paar von den Jungs, die er kannte. Vielleicht, weil er seinen Anteil an Trauma und Stress bereits erlebt hatte, bevor er Soldat wurde. Mit achtzehn war er schon ein Profi darin gewesen, mit allem klarzukommen, womit ihn das Leben konfrontierte. Er wusste, wie man dichtmachte und alles an sich abprallen ließ.

			Er hatte das Militär nicht mit einer posttraumatischen Belastungsstörung verlassen wie ein paar von den Jungs. Klar war er schreckhaft und gereizt gewesen, doch nach ein paar Monaten hatte er sich auf das Leben als Zivilist umgestellt. Vielleicht weil sein ganzes Leben eine Umstellung nach der anderen gewesen war. 

			Aber jetzt nicht mehr. »Herrgott, Pinky.« Das Schnurren und die Kopfstöße der Katze wurden so lästig, dass er sie von seinem Schoß nahm und neben sich auf die Couch setzte. Natürlich blieb sie nicht dort und kletterte sofort wieder auf seinen Schoß. Seufzend kraulte er ihr den Rücken. Irgendwie hatte er zugelassen, dass eine dreieinhalb Kilo schwere Katze mit einer rosa Nase sein Leben total bestimmte. Er wusste nicht mal, wie das gekommen war. Früher war er der Meinung gewesen, dass Katzen was für alte Frauen, hässliche Mädchen oder schwule Männer waren. Doch dass er einen Kratzbaum von knapp zweieinhalb Quadratmetern besaß, den er auch noch selbst gebaut hatte, und eine Speisekammer, die bis oben hin mit Katzenleckerli bestückt war, widerlegte sein altes Vorurteil so ziemlich. Er war weder alt noch hässlich oder schwul. Aber bei Katzenklamotten war bei ihm Schluss.

			Er entkleidete sich bis auf seine Diensthose und die Kaltwetter-Basisschicht, die er unter seinem Diensthemd trug. Dann zauberte er sich ein großes Frühstück aus Schinkenspeck mit Eiern und Saft. Als er das nach dem Essen das Geschirr spülte, hörte er den ersten Aufprall des nachbarlichen Basketballs. Es war halb neun. Der Junge legte früher los als sonst. Tucker sah aus dem Fenster, das zur Einfahrt des Nachbargrundstücks rausging. Die blonden Haare des Jungen standen hinten hoch. Er trug eine silberne Dallas-Cowboys-Jacke und eine rote Jogginghose.

			Wenn Tucker Nachtschichten schob, ging er gern vor zehn ins Bett und stand gegen vier wieder auf. Er hätte Ohrstöpsel tragen können, tat es aber lieber nicht. Ihm behagte die Vorstellung nicht, dass seine Sinne getrübt waren, während er schlief. Er zog sich seine Joggingschuhe und ein graues Kapuzensweatshirt an. Wenn er mit dem Jungen sprach, konnten sie vielleicht einen Kompromiss finden.

			Auf dem Weg nach draußen drückte er auf den Garagentoröffner und trat in die Einfahrt. Er spürte die kalte Morgenluft an den Händen, und sein Atem hing ihm in einer Wolke vor dem Gesicht. Über einen Streifen aus gefrorenem Gras lief er auf den Jungen zu. Das stete Aufhüpfen des Balles und das Geräusch, wenn er gegen das Korbbrett prallte, dröhnten ihm in den Ohren.

			»Hey, Kumpel«, sagte er, als er in der Einfahrt der Nachbarn stehen blieb. »Ganz schön kalt, um schon so früh zu spielen.«

			»Ich muss der Beste sein«, verkündete Pippen, und sein Atem strömte hinter ihm, als er sich vergeblich an einem Korbleger versuchte. Der Ball traf nur den Rand, und der Junge fing ihn wieder auf, bevor er zu Boden fiel. »Ich werde der Beste an der Schule sein.«

			Tucker steckte die Hände in die Taschen seines Sweatshirts. »Du wirst dir die Eier abfrieren, Junge.«

			Der Junge hielt inne und sah zu ihm auf. Seine klaren braunen Augen wurden groß, während er sich den Ball unter den Ärmel seiner aufgeblähten Jacke klemmte. »Wirklich?«

			Nein. Eigentlich nicht. Tucker zuckte mit den Schultern. »Ich würde es nicht riskieren. Ich würde bis um drei oder vier warten, wenn es wärmer ist.«

			Der Junge versuchte einen Sprungwurf, bei dem der Ball nur am Korbrand entlangtrudelte. »Geht nicht. Es ist Wochenende. Ich muss so viel trainieren wie ich kann.«

			Mist. Tucker bückte sich und schnappte sich den Ball, als er ihm vor die Füße rollte. Vielleicht konnte er dem Jungen mit einer Vorladung drohen oder ihm mit der Androhung einer Festnahme Angst einjagen. Aber Tucker glaubte nicht an leere Drohungen oder Machtmissbrauch gegenüber Schwächeren. Er wusste, wie sich das anfühlte. Dem Jungen einzureden, dass er sich die Eier abfrieren würde, zählte nicht. Hier im Texas Panhandle konnte das sehr wohl passieren. Vor allem, wenn der Wind wehte. »Wie heißt du?«

			»Phillip Darlington, aber alle nennen mich Pippen.«

			Tucker streckte ihm die Hand hin. »Tucker Matthews. Wie alt bist du, Pippen?«

			»Zehn.«

			Tucker war kein Experte, aber der Junge kam ihm für sein Alter ganz schön groß vor.

			»Meine Grandma sagt, du hast deine Katze Pinky genannt. Das ist ein komischer Name.«

			Und dieser Kommentar kam von einem Jungen namens Pippen? Tucker prellte den Ball ein paar Mal. »Wer ist deine Grandma?«

			»Louella Brooks. Sie wohnt auf der anderen Seite von mir und meiner Mom.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich.

			Ah. Die ältere Dame, die ununterbrochen quatschte und ihm einen Pekannusskuchen gebracht hatte. »Wir haben ein Problem.«

			»Ja?« Er schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über seine rote Nase.

			»Ja. Ich muss schlafen, und wenn du den Ball prellst, hält mich das wach.«

			»Leg dir doch ein Kissen über den Kopf.« Er legte den Kopf schief. »Du könntest auch den Fernseher einschalten. Meine Mom kann manchmal nur einschlafen, wenn der Fernseher läuft.«

			Beides kam nicht in Frage. »Ich hab eine bessere Idee. Wir spielen eine Runde H-O-R-S-E. Wenn ich gewinne, fängst du erst um drei an. Wenn du gewinnst, lege ich mir ein Kissen auf den Kopf.«

			Phillip schüttelte den Kopf. »Du bist erwachsen. Das ist ungerecht.«

			Verdammt. »Ich erlasse dir die ersten drei Buchstaben.«

			Der Junge zählte es an den Fingern ab. »Ich muss nur zwei Körbe werfen?«

			»Ja.« Tucker war unbesorgt. Er hatte den Jungen seit Tagen beobachtet, und er war grottenschlecht. Er warf ihm den Ball zu. »Du darfst sogar anfangen.«

			»Okay.« Pippen fing den Ball und trat an eine unsichtbare Freiwurflinie. Sein Atem hing vor seinem Gesicht, während er die Augen zusammenkniff und den Ball vor sich prellte. Er nahm eine ungeschickte Freiwurfhaltung ein, warf – und vermasselte es total. Der Ball verfehlte das Korbbrett, und Tucker unterdrückte ein Grinsen, als er in seine Einfahrt lief, um ihn sich wiederzuholen. Er dribbelte zurück und machte mit der linken Hand einen Korbleger. »Das ist ein H«, sagte er und warf Pippen den Ball zu. Der Junge versuchte ebenfalls sein Glück mit einem Korbleger und scheiterte.

			Tucker punktete mit einem Sprungwurf aus der Mitte des Korbbereichs. »O.«

			»Wow.« Pippen schüttelte den Kopf. »Du bist gut.«

			Beim Militär hatte er die langen Wartezeiten mit Basketball totgeschlagen, und dass der Korb des Jungen knapp zweieinhalb Meter niedriger hing und niemand verteidigte, schadete auch nicht. 

			Der Junge trat an die Stelle, an der Tucker gestanden hatte. Wieder kniff er die Augen zusammen und prellte den Ball vor sich. Als er sich zum Wurf bereitmachte, seufzte Tucker.

			»Halt die Ellbogen gerade«, hörte er sich coachen. Gott, er fasste es nicht, dass er dem Jungen auch noch Tipps gab. Er wusste nicht mal so recht, ob er kleine Jungs mochte. Seit er selbst einer gewesen war, hatte er nicht mehr viel mit ihnen zu tun gehabt, und damals waren die meisten gewesen wie er. Kinder, die keiner wollte.

			Pippen hielt sich den Ball vors Gesicht und zeigte mit den Ellbogen zum Netz.

			»Nein.« Tucker trat hinter den Jungen, senkte den Ball ein paar Zentimeter und brachte seine kalten Hände in die korrekte Position. »Zielen, Knie beugen und werfen.«

			»Pippen!«

			Tucker und der Junge wirbelten herum. Hinter ihnen stand Lily Darlington im roten Wollmantel und mit weißen Häschen-Hausschuhen. Das klare Morgenlicht fing sich in ihren blonden Haaren, die auf Lockenwickler in Texas-Übergröße aufgedreht waren. Ihre Wangen waren von der kalten Luft ganz rot. Sie war hübsch, obwohl sie Tucker mit einem Blick aus ihren eisblauen Augen in Stücke riss. Sie fixierte ihn, während sie mit ihrem Sohn sprach. »Ich hab schon zweimal nach dir gerufen.«

			»Entschuldigung.« Der Junge dribbelte den Ball. »Ich hab meine Würfe geübt.«

			»Komm jetzt frühstücken. Deine Waffeln werden kalt.«

			»Aber ich muss trainieren.«

			»Die Basketballsaison geht erst nächstes Jahr wieder los.«

			»Deshalb muss ich ja trainieren. Um besser zu werden.«

			»Du musst essen. Jetzt sofort.«

			Pippen stieß einen leidgeprüften Seufzer aus und warf den Ball Tucker zu. »Du kannst weiterspielen, wenn du willst.«

			Das wollte er nicht, doch er fing den Ball. »Danke. Wir sehen uns, Pippen.«

			Als der Junge an ihm vorbeistürmte, griff seine Mutter nach ihm. Sie umarmte ihn fest und küsste ihn auf den Scheitel. »Du musst nicht in allem der Beste sein, Pippen.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich hab dich lieb.«

			»Ich weiß.«

			»Du bist mein Ein und Alles.« Sie legte die Hände an seine Wangen. »Du bist ein braver Junge« – sie lächelte in sein nach oben gewandtes Gesicht – »mit schmutzigen Händen. Wasch sie dir, wenn du ins Haus gehst.«

			Tucker betrachtete ihre schlanken Hände an den Wangen und Schläfen des Jungen, die seine Ohren umschlossen. Ihre Fingernägel waren rot, und ihre Haut sah weich aus. Eine dünne blaue Ader säumte ihr Handgelenk und verschwand unter dem Ärmelaufschlag ihres roten Wollmantels. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen. »Geh rein, bevor dir noch die Ohren abfrieren.«

			»Die Eier.«

			Oh-oh.

			»Was?«

			»Ich frier mir die Eier ab.« Pippen warf ihm einen Blick zu und lachte. »Tucker hat gesagt, es ist so kalt hier draußen, dass ich mir noch die Eier abfriere.«

			Lily fixierte ihn streng und zog die Augenbrauen hoch. »Charmant.« Sie fuhr mit den Fingern durch die kurzen Haare ihres Sohnes. »Jetzt geh und iss, bevor deine Waffeln so kalt werden wie deine … Ohren.« Als der Junge abzog, verschränkte sie die Arme vor der Brust. Mit den Lockenwicklern in den Haaren hätte sie lächerlich aussehen sollen. Tat sie aber nicht. Sie weckten in ihm den Wunsch, ihr dabei zuzusehen, wie sie sie herausnahm. Es war albern, und er dribbelte lieber den Ball, statt an ihre Haare zu denken. »Sie müssen der neue Nachbar sein.«

			»Tucker Matthews.« Er klemmte sich den Ball unter den Arm und hielt ihr die Hand hin. Sie betrachtete sie mehrere Herzschläge lang, ehe sie sie schüttelte. Ihre Haut war so warm und weich, wie sie aussah; er fragte sich, wie sich ihre Hand auf seinen Wangen anfühlen würde. Dann fragte er sich, warum er sich überhaupt Gedanken um sie machte.

			»Lily Darlington.« Sie sah ihm fest in die Augen und erkannte ihn offenbar nicht vom Abend zuvor. Sie entzog ihm die Hand wieder und schob sie in ihre Manteltasche. »Sie sind bestimmt supernett, aber ich hüte meinen Sohn wie meinen Augapfel und lasse ihn nicht mit wildfremden Männern spielen.«

			Das war nur vernünftig. »Haben Sie Angst, dass ich Ihrem Jungen etwas antun könnte?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Angst nicht. Sie sollen nur wissen, dass ich Pippen beschütze.«

			Dann hätte sie ihn vielleicht nicht Pippen nennen sollen, weil allein das schon eine Garantie dafür war, verprügelt zu werden. Andererseits lebten sie in Texas. In Texas waren die Regeln der Namensgebung anders als im Rest des Landes. »Ich werde Ihrem Sohn nichts tun.« Er verschränkte die Arme und schaukelte auf die Fersen zurück.

			»Nur damit das klar ist: Wenn Sie auch nur daran denken, ihm ein Haar zu krümmen, bringe ich Sie um und werde trotzdem seelenruhig schlafen.«

			Aus irgendeinem perversen Grund machte diese Drohung sie ihm sympathisch. »Sie kennen mich doch gar nicht.«

			»Ich weiß, dass Sie um neun Uhr morgens mit einem Zehnjährigen Basketball spielen«, sagte sie mit warnendem Unterton. »Wir haben um die dreißig Grad, und Sie sprechen mit meinem Sohn über Ihre abfrierenden Eier. Das ist nicht gerade normales Verhalten für einen erwachsenen Mann.«

			Da sie offenbar allein lebte, musste er sich wohl oder übel fragen, ob sie überhaupt irgendetwas über das normale Verhalten eines erwachsenen Mannes wusste. »Ich spiele Basketball und friere mir die Eier ab, damit ich eine Mütze Schlaf bekomme. Ich habe Feierabend, und ihr Junge hält mich mit seinem Basketball wach. Ich dachte, wenn wir eine Runde H-O-R-S-E spielen, würde er mir ein paar Zugeständnisse machen.« Das war nah genug an der Wahrheit.

			Sie blinzelte. »Oh.« Sie legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen, als fragte sie sich plötzlich, woher sie ihn kannte. »Arbeiten Sie die Nachtschicht in dem Fleisch-Abpackbetrieb? Ich hab vor fünf Jahren ein paar Wochen dort gejobbt.«

			»Nein.« Er dribbelte ein paar Mal den Ball und wartete.

			»Hm.« Ihre Stirn glättete sich wieder, und sie wandte sich zum Gehen. »Ich muss jetzt nach Pippen sehen. Es war nett, Sie kennenzulernen, Mr Matthews.«

			»Wir kennen uns von gestern Abend.«

			Sie wandte sich zu ihm zurück und zog wieder die Augenbrauen zusammen.

			»Ich habe Sie wegen unkonzentrierten Fahrens angehalten.«

			Ihre Lippen öffneten sich. »Das waren Sie?«

			»Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind eine beschissene Fahrerin, Lily.«

			»Sie sind Sheriff?«

			»Stellvertretender Sheriff.«

			»Das erklärt die grässliche Hose.«

			Er sah an seiner dunkelbraunen Hose mit dem beigen Streifen an den Außennähten der Beine hinab. »Sie finden sie nicht sexy?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

			Er warf ihr den Ball zu, und sie fing ihn. »Sagen Sie Pippen, wenn er morgen früh Rücksicht auf mich nimmt, bringe ich ihm morgen Nachmittag gegen vier das Dunken bei.«

			»Ich richte es ihm aus.«

			»Sie haben keine Angst, dass ich ein Perverser bin?«

			»Pippen weiß, dass er das Grundstück nicht verlassen darf, ohne mir oder seiner Grandma Bescheid zu sagen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und Sie wissen ja schon, dass ich befugt bin, verdeckt eine Waffe zu tragen. Ich hab eine 9mm-Baretta-Sub-Compact.« Sie klemmte sich den Ball unter den Arm. »Nur zu Ihrer Information.«

			»Wie aufmerksam.« Er brachte es fertig, nicht zu lachen. »Prahlen Sie jetzt nur, oder bedrohen Sie einen Polizeibeamten?«

			»Pippens Daddy ist kaum hier. Ich bin alles, was er hat, und es ist meine Aufgabe, für sein Wohlergehen zu sorgen.«

			»Er hat Glück, Sie zu haben.«

			»Ich habe Glück, ihn zu haben.«

			Tucker sah ihr nach, drehte sich um und lief zurück zu seinem Haus. In seinem Leben hatte nur ein Mensch für sein Wohlergehen gesorgt. Seine Großmutter Betty. Wenn er sich Mühe gab, konnte er sich an die Berührung ihrer weichen Hand auf seinem Kopf und auf seinem Rücken erinnern. Aber Betty war drei Tage nach Tuckers fünftem Geburtstag gestorben.

			Er begab sich in seine Küche und zog sich das Sweatshirt über den Kopf. Seine Mutter war abgehauen, als er noch ein Baby war, sodass er keine Erinnerung an sie hatte. Nur Fotos. Wer sein Vater war, wusste er nicht, und er bezweifelte auch, dass seine Mutter es je gewusst hatte. Sie hatte sich mit einer Überdosis Drogen umgebracht, als Tucker drei war. Als Kind hatte er sich Gedanken über sie gemacht und sich gefragt, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn sie kein Junkie gewesen wäre. Als Erwachsener hatte er nur noch Abscheu empfunden – Abscheu für eine Frau, der Drogen wichtiger waren als ihr Sohn.

			Auf dem Weg ins Schlafzimmer schaltete er den Fernseher aus und schleuderte seine Schuhe von sich. Nach Bettys Tod war er zu Tanten geschickt worden, die ihn nicht wollten und denen er egal war; und als er zehn wurde, war er dem Staat Michigan übergeben und durch das Pflegeunterbringungssystem geschleust worden.

			Er zog seine Hose aus und warf sie in den Deckelkorb, in dem er die Wäsche für die Reinigung sammelte. Niemand hatte einen Zehnjährigen mit seiner Geschichte und seiner negativen Einstellung adoptieren wollen. Zwischen zehn und sechzehn hatte er die meiste Zeit bei Pflegefamilien verbracht und mehrfach vor dem Jugendgericht gestanden, das ihn schließlich in eine Resozialisierungseinrichtung schickte, die von einem pensionierten Vietnam-Veteranen geleitet wurde. Elias Peirce war ein nüchterner Sturkopf mit strengen Regeln gewesen. Doch er war fair. Als Tucker ihm zum ersten Mal eine patzige Antwort gegeben hatte, gab er dem Halbstarken einen alten Stuhl mit einer Rückenlehne aus geflochtenem Bambus und einen Packen Schmirgelpapier. »Mach ihn so glatt wie einen Babypopo«, hatte er ihn angeblafft. Tucker hatte eine Woche dafür gebraucht, aber nachdem seine Schularbeiten und Haushaltspflichten erledigt waren, hatte er geschmirgelt, bis der Stuhl sich unter seinen Händen wie Seide angefühlt hatte. Nach dem Stuhl hatte er sich ein Bücherregal und einen kleinen Tisch vorgenommen.

			Tucker konnte zwar nicht behaupten, dass Elias Peirce und er sich so nahegestanden hätten wie Vater und Sohn, doch er hatte Tuckers Leben verändert und ihn nie wie Ausschuss behandelt. Elias zwang ihn, seine Wut und seine angestauten Aggressionen auf konstruktive Art und Weise abzureagieren.

			Tucker redete nicht gern über seine Vergangenheit – sprach eigentlich nie über sein Leben. Wenn ihn jemand nach seinem Leben fragte, sagte er nur, dass er nicht viele Angehörige hatte, und wechselte das Thema.

			Er dachte an Lily Darlington und wie sie Pippen berührt hatte. Wie sie ihm in die Augen gesehen, seine Wange gestreichelt und ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebhabe und er ihr Ein und Alles wäre. Tucker war sich sicher, dass seine Großmutter ihn geliebt hatte, aber er war sich genauso sicher, dass sie nie ihm zuliebe jemanden bedroht hatte. Er hatte sich selbst verteidigen müssen. Er hatte immer auf sich selbst aufpassen müssen.

			Er war jetzt ein Mann – dreißig Jahre alt –, und er war der Mensch, der er war, aufgrund des Lebens, das das Schicksal ihm zugedacht hatte. Er kannte eine Menge Typen, die aus dem Irak oder aus Afghanistan zurückgekommen waren und denen es schwergefallen war, sich an das Leben außerhalb des Militärs zu gewöhnen. Aber ihm nicht. Jedenfalls nicht so sehr. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit der Scheiße umzugehen, mit der er beworfen wurde. Wie man mit Traumata umging und sie verarbeitete. Klar, er hatte ein paar sehr düstere Erinnerungen, doch er ließ sein Leben nicht von ihnen bestimmen. Er hatte sie überwunden und hinter sich gelassen.

			Er zog sich bis auf seine grauen Boxershorts aus und stieg ins Bett. Alles, was er besaß, hatte er sich erarbeitet. Niemand hatte ihm etwas geschenkt, und er war ein zufriedener Mensch. Innerhalb von Minuten war er eingeschlafen, und irgendwann, als er gemütlich eingekuschelt dalag und sich im Tiefschlaf befand, drang Lily Darlington in seine Träume ein. Sie trug rote Seide, und ihre Hände berührten sein Gesicht und seinen Hals. Sie sah ihm in die Augen und legte lächelnd die Hände an seine Wangen. »Dir ist kalt, Tucker«, sagte sie. »Du musst dich aufwärmen.« Der Traum begann harmlos und unschuldig, wurde aber rasch sexy und unanständig. Ihre Hände fuhren über seine Brust, während sie ihren Mund seitlich auf seinen Hals senkte, und die Dinge, die sie an seiner Kehle flüsterte, waren ganz und gar nicht unschuldig.

			»Ich will dich«, flüsterte sie, und ihre flache Hand fuhr über seine Brust, seitlich an seiner Taille hinab und wieder nach oben. »Willst du mich auch?« Ihre Berührung war sanft und langsam, glitt vor und zurück und machte ihn ganz verrückt.

			»Ja. Gott, ja.« Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und raffte sie in seinen Händen zusammen. Nun küsste sie ihn auf den Hals und ließ ihre heiße Hand langsam weiter nach unten gleiten – tiefer, über seinen Bauch und Unterleib, bis ihre Fingernägel seine Haut knapp über dem Gummiband seiner Unterhose kratzten.

			Dann griff sie unter den Gummibund und umfasste seine extrem pralle Erektion mit ihrer weichen, warmen Hand. »Du bist ein braver Junge mit schmutzigen Händen.«

			Sein Herz hämmerte, als er sie gegen die Wand drückte und sich in sie schob. Sie genoss jede Sekunde. Sie begegnete jedem harten Stoß seines harten Schwanzes mit unersättlichem Verlangen, stieß ihre Hüften gegen seine, bettelte um mehr und stöhnte seinen Namen. »Tucker!«, schrie sie in seinem Traum, und er riss die Augen auf. Er setzte sich im Bett auf und rang nach Luft, während sein Puls in seinen Ohren hämmerte.

			Ein schmaler Lichtstrahl stahl sich hinter den Verdunkelungsrollos hervor und warf einen hellen Streifen durch den dunklen Raum. Er atmete schwer. Er hatte einen wilden Sextraum gehabt, in dem Lily Darlington die Hauptrolle spielte. Offenbar hatte er zu lange auf Sex verzichtet und den Verstand verloren. Er kannte sie nicht mal. Sie war eine alleinerziehende Mutter. Er kam sich vor wie ein Perverser.

			Ein Perverser, der Sex haben musste, bevor er erneut den Verstand verlor.

			

			

		

	
		
			

			Kapitel drei

			

			Wie versprochen klopfte Deputy Tucker an jenem Sonntagnachmittag um vier an Lilys Haustür. Sie machte auf und brachte vor Verblüffung kein Wort heraus. Sie stand einfach nur da, als hätte sie einen Schlag auf den Schädel bekommen.

			»Ist Pippen da?« Er hatte einen neuen Basketball unter dem Arm und eine silberne Pilotensonnenbrille auf, die seine Augen verbarg – warme braune Augen, um die sich Lachfältchen bildeten, wenn er amüsiert war, wie gestern, als sie gedroht hatte, ihn zu erschießen.

			Lily brachte nur ein »Ähm, ja« hervor – so entgeistert war sie, dass er Wort gehalten hatte. Mit seinem blendenden Aussehen konnte ihr Schock ja nichts zu tun haben. Schließlich hatte sie ihn gestern schon gesehen und wusste, dass er attraktiv war. Seine Stirn war von der Mitte seiner rechten Augenbraue bis zum Ansatz seiner kurzen braunen Haare von einer Narbe zerfurcht. Dies, in Kombination mit seinen herben, maskulinen Zügen, verhinderte, dass er ein Schönling war, verlieh ihm jedoch genügend Faszinationskraft, um bei einer Frau Fantasien darüber auszulösen, wie sein Körper wohl gebaut war. Warum also war sie heute so verunsichert? Er trug dasselbe scheußliche graue Kapuzensweatshirt wie gestern – mit ausgefransten Ärmeln und eingerissenem Ausschnitt – und schien sich gerade erst aus dem Bett gequält zu haben. Er wirkte ungepflegt und musste sich dringend rasieren. »Sie sind tatsächlich gekommen«, brachte sie mit Mühe hervor.

			»Hab ich Ihnen doch gesagt.«

			Lily, die 1,68 groß war, stellte fest, dass er nicht viel größer war – vielleicht 1,78. Was ihm an Körpergröße fehlte, machte er mit sexueller Anziehungskraft wieder wett. So viel Anziehungskraft, dass sie Herzklopfen hatte. Sie hielt ihm die Tür auf und schockierte sich noch mehr damit, dass sie sich fragte, wie er aussähe, wenn man ihm dieses furchtbar schäbige Sweatshirt vom Leib reißen und seine Handgelenke mit Handschellen an etwas fesseln würde. »Ich hol ihn. Kommen Sie doch rein.«

			Stattdessen trat er einen Schritt zurück. Seine Augen konnte sie zwar nicht sehen, dafür aber, dass er rot anlief, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sagen Sie ihm, ich bin in der Auffahrt und wärme mich auf«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen.

			Ihre unangemessenen Gedanken standen ihr sicher ins Gesicht geschrieben und erschreckten ihn. Da waren sie schon zwei. »Pippen«, rief sie ins Haus, »Deputy Matthews ist hier.«

			Ein paar Treppenstufen tiefer blieb er stehen und warf ihr noch einen Blick zu. »Sie können mich Tucker nennen.«

			Nein. Nein, das konnte sie nicht. Der Typ war höchstens fünfundzwanzig, und sie stellte sich ihn mit nacktem Oberkörper an den Bettpfosten gekettet vor. Sie kam sich leicht pervers vor. Obwohl sie, um fair zu sich selbst zu sein, zugeben musste, dass noch nie zuvor ein so gut aussehender Typ vor ihrer Tür gestanden hatte. Nicht mal, als sie fünfundzwanzig war. Nicht einmal die Ratte namens Ronnie, die sie geheiratet hatte. Und auch wenn sie es nur sehr ungern zugab, war ihr Ex verdammt attraktiv gewesen.

			»Ich komme«, rief Pippen aufgeregt, während er an seiner Mutter vorbeirannte und sich hastig die Jacke überzog.

			Lily schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Tja, das war eigenartig und peinlich gewesen. Gestern war noch alles okay gewesen. Sie hatte ihn gesehen und festgestellt, dass er vielmehr wie ein falscher Cop aus dem Playgirl-Magazin aussah als wie ein echter Polizist. Sie hatte sein blendendes Aussehen registriert, darüber nachgedacht, wie er wohl gebaut war, und es trotzdem geschafft, wie eine intelligente Frau zu sprechen. Wenigstens lief sie heute nicht mit Lockenwicklern und verschmiertem Make-up durch die Gegend.

			Sie hatte sich einen Pferdeschwanz gebunden und trug einen weißen Pullover mit Zopfmuster zu einer Jeans mit einem braunen Flechtgürtel. Wenn sie gewusst hätte, dass sie Besuch bekäme, hätte sie sich die Haare zurechtgemacht und Lippenstift aufgelegt.

			Sie stieß sich von der Tür ab und lief durchs Wohnzimmer zum Sofa. Auf dem Couchtisch aus Eichenholz und auf der Rückenlehne ihres roten Sofas standen blaugrüne Tütchen, auf die in weißen Lettern das Logo von Lilys Friseur- und Schönheitssalon aufgeprägt war. Auf den Sofakissen lagen blaugrüne Cellophan-Rollen und Plastiktüten mit Beautyprodukten in Reisegröße herum. Sie legte die Sachen beiseite und setzte sich.

			Tucker Matthews war kein Besuch. Er war ihr Nachbar von nebenan, der am Nachmittag mit Pippen Basketball spielte, damit er am Morgen schlafen konnte. Er hatte dem Jungen sein Wort gegeben und es gehalten, was mehr war, als sie vom Vater ihres Sohnes behaupten konnte, der auf belanglose Dinge wie Gerichtsbeschlüsse, Umgangsregelung und Worthalten keinerlei Rücksicht nahm. Er lebte nach Ronnie-Zeit, die sich normalerweise nach dem neusten Flittchen richtete, mit dem er gerade rummachte.

			Als Lily gestern nach draußen gegangen war und einen Fremden in ihrer Einfahrt gesehen hatte, der mit ihrem Sohn Ball spielte, war sie leicht ausgetickt. Heute wusste sie nicht mehr so recht, wie sie das finden sollte. Pippen sehnte sich so verzweifelt nach einem Vater. Er liebte jede Art männlicher Aufmerksamkeit und wäre am Boden zerstört, wenn der Deputy vom Spielen genug hätte, seinen Ball nähme und ein für alle Mal wieder nach Hause ginge.

			Lily erhob sich von der Couch und lief in ihre strahlend weiße Küche mit den gelben Schränken. Damit würde sie fertig, wenn es so weit wäre. Gott allein wusste, dass Pippen Testosteron um sich brauchte, und sei es nur ein paar Stunden. Er war fast immer mit ihr und seiner Großmutter zusammen. Ab und zu verbrachte er auch Zeit mit Jack, dem Mann ihrer Schwester Daisy, und deren Sohn Nathan, wenn der Semesterferien hatte. Daisy und Jack hatten noch eine sechsjährige Tochter, und ein drittes Kind war unterwegs.

			Lily trat an die Küchenspüle und lehnte sich so weit darüber, wie sie konnte. Sie schob eine Bambuspflanze, ein in Daumendrucktechnik hergestelltes Gefäß und einen ihrer Gänseblümchenvorhänge beiseite. So konnte sie mit Mühe ein kleines Stück der Einfahrt samt Basketballkorb sehen. Der Ball traf gegen das Korbbrett und prallte ab.

			Sie hörte das stete Aufhüpfen des Balls und einen Wurf, der nichts als Netz war. Ein Wurf, der eindeutig nicht von ihrem Sohn kam, weil der noch zu schlaksig und ungelenk war.

			Als ihr Handy, das auf der Theke lag, klingelte, warf sie einen Blick darauf. Ronnie. Toll. Wahrscheinlich wollte er ihr sagen, dass er Pippen nächstes Wochenende doch nicht nehmen konnte.

			»Ich hoffe, du rufst nicht nur an, um mich zu ärgern«, fiel sie mit der Tür ins Haus.

			»Hahaha«, lachte er auf diese dämliche Ronnie-Art, die sie früher so cool gefunden hatte, sie jetzt jedoch zur Weißglut brachte. »Gib mir mal Pippen.«

			»Nicht, wenn du wegen nächstem Wochenende einen Rückzieher machen willst.«

			»Ich mach keinen Rückzieher. Ich dachte nur, er würde vielleicht gern meine Eltern in Odessa besuchen.«

			Pippen hatte seine Großeltern bestimmt ein Jahr nicht mehr gesehen. »Im Ernst?«

			»Ja.«

			Ronnie war ein Versager. Daran bestand kein Zweifel. Aber für ihren Sohn war die Ratte die reinste Lichtgestalt. Sie selbst musste Kopfstände machen und mit Törtchen jonglieren, um Pippen glücklich zu machen, während sein Daddy bloß mit seinem neusten Monstertruck vorfahren musste, und der Junge war im siebten Himmel.

			»Da freut er sich bestimmt«, sagte sie. Sie trat aus dem Garagentor und drückte auf einen Schalter an der Wand. »Mach lieber keinen Rückzieher.«

			»Ich mach keinen Rückzieher.«

			»Das hast du letztes Mal auch gesagt, bevor du einen Rückzieher gemacht hast.« Als das Tor aufglitt, duckte sie sich darunter hindurch und trat in die Einfahrt. Ihr Sohn und der Deputy standen an einer imaginären Freiwurflinie. »Wenn du das machst, war es das letzte Mal, Ronnie.«

			»Er ist mein Sohn.«

			»Ja. Du könntest versuchen, dich etwas regelmäßiger daran zu erinnern.« Die kalte Luft strich ihr über Gesicht und Hals, während ihre Stiefelabsätze über den Asphalt klapperten. »Pippen, dein Daddy ist am Telefon.« Sie reichte ihrem Sohn das Handy und sah, wie er strahlte.

			»Tucker ist am Gewinnen«, schnatterte Pippen aufgeregt, als er das Telefon von ihr entgegennahm. »Noch ein Korb und ich bin erledigt.«

			Sie sah zu dem Mann, der mitten in der Einfahrt stand und langsam den Ball dribbelte. Die Sonne wurde von seinen Sonnenbrillengläsern reflektiert und leuchtete in seinem vollen braunen Haar. »Ich pass für dich auf«, versicherte sie ihrem Sohn und stellte sich vor den Deputy.

			»Was soll das denn werden?«

			»Ich sorge dafür, dass Sie nicht punkten, während Pippen telefoniert.« Zur Sicherheit streckte sie noch die Arme über den Kopf.

			»Wir spielen H-O-R-S-E.«

			Sie hatte aus ihrer Grundschulzeit eine vage Erinnerung an H-O-R-S-E. Es hatte etwas damit zu tun, dass derjenige gewann, der als Erster HORSE buchstabiert hatte. Sie selbst hatte es nie gespielt. Als echte Texanerin hatte sie Volleyball gespielt. Sie war eine super Angreiferin gewesen.

			»Bei H-O-R-S-E spielt man nicht Mann gegen Mann.«

			Sie ließ die Arme wieder sinken. »Was?«

			Er sagte es noch einmal, nur diesmal betont langsam. »Bei … H-O-R-S-E … spielt … man … nicht … Mann … gegen … Mann.«

			Sie wusste immer noch nicht so recht, was er damit meinte. »Halten Sie mich für blöd?«

			Er prellte den Ball und kam näher. Nahe genug, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm hochzusehen. So nah, dass sie seinen Schweiß riechen konnte. »Nein. Sie haben mir gesagt, dass ich ein Schnellredner bin.«

			»Hab ich das?« Sie schluckte und verspürte plötzlich das Bedürfnis, einen Schritt zurückzutreten. Um den Sicherheitsabstand einzuhalten. »Wann?«

			»Neulich Abend, als ich Sie angehalten habe.«

			Sie erinnerte sich nicht, das gesagt zu haben, aber es stimmte. »Woher stammen Sie, Deputy?«

			»Ursprünglich aus Detroit.«

			»Dann sind Sie hier ja ganz schön weit weg von zu Hause.«

			»In den letzten elf Jahren hab ich in Fort Bliss gelebt, dann in El Paso und Houston.«

			»Sie waren bei der Army?«

			»Feldwebel, zweites Bataillon, dritte Feldartillerie.«

			Er war in der Army gewesen und jetzt bei der Polizei? »Wie lange waren Sie beim Militär?«

			»Zehn Jahre.« Er prellte den Ball gemächlich. »Wenn Sie Mann gegen Mann spielen wollen, können wir das machen.«

			Zehn Jahre? Er musste älter sein, als er aussah.

			»Oder Mann gegen Frau.« Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch, und seine Stimme wurde tief und heiser. »Wollen Sie ein bisschen Mann gegen Frau spielen, Lily?«

			Sie blinzelte. Sie war sich nicht sicher, was er meinte. Machte er Witze, oder war das ein Spielzug oder was auch immer beim Basketball? »Gerät man dabei ins Schwitzen?« Sie wollte sich ihre guten Klamotten nicht versauen.

			»Wenn nicht mindestens einer dabei ins Schwitzen gerät, war es nicht gut.«

			Okay, sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht über Basketball sprach. Sie warf einen Blick zu Pippen, der am Rande der Einfahrt stand und seinem Daddy zuhörte. Sie sah zurück zu Tucker, auf ihr Spiegelbild in seinen Brillengläsern. Wenn sie sich nur einen Tick nach vorn lehnte, könnte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge genau über dem eingerissenen Kragen des Sweatshirts legen. Wo seine Haut kühl wäre und betörend männlich riechen würde.

			»Sie werden rot.«

			In seinen Brillengläsern konnte sie sehen, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ihr wurde ganz heiß. Er war jung und attraktiv, und sie war es nicht gewöhnt, dass Männer mit ihr flirteten. Zumindest Männer, die sie nicht schon ihr Leben lang kannte. »Baggern Sie mich an?«

			»Wenn Sie mich das fragen müssen, bin ich nicht so geschickt, wie ich mir einbilde.«

			Er baggerte sie an! »Aber ich bin viel älter als Sie«, platzte sie heraus.

			»Acht Jahre sind nicht viel.«

			Acht Jahre. Er wusste, wie alt sie war. Wahrscheinlich aus ihrem Führerschein. Sie war so durcheinander, dass sie kaum eine simple mathematische Aufgabe lösen konnte. Er war dreißig. Das war immer noch jung, allerdings nicht so jung, wie sie geglaubt hatte. Nicht so jung, dass sich ihn als falschen Cop im Playgirl vorzustellen pervers war. Tja, nicht ganz so pervers. Immerhin war es nicht sittenwidrig.

			»Ihre Wangen werden knallrot.«

			»Es ist kalt hier draußen.« Sie wandte sich zum Haus, doch er hielt sie am Arm fest. Sie schaute auf seine langen Finger auf ihrem Unterarm in dem weißen Pullover und ließ den Blick über seinen ausgefransten Ärmel und seine Schulter bis zu den ungepflegten Stoppeln auf seinem markanten Kinn hinaufwandern. Er hatte einen Mund, der sich gut anfühlen würde, wenn er über ihre Haut glitt.

			»Was geht Ihnen durch den Kopf, Lily?«

			Sie sah in seine verspiegelten Brillengläser. »Nichts Verbotenes.«

			Ein tiefes Lachen kam über seine Lippen. »Da sind Sie die Einzige.«

			Zum zweiten Mal in weniger als einer Stunde verschlug es ihr bei Deputy Tucker die Sprache.

			»Mom«, rief Pippen, der aufgeregt auf sie zulief, »Daddy und ich fahren nächstes Wochenende nach Odessa, um Grandma und Grandpa zu besuchen!«

			Sie riss sich von Tuckers Gesicht los. »Ich weiß, Süßer.« Sie nahm ihr Handy von ihrem Sohn zurück. »Wir packen euch genug Reiseproviant ein.«

			Pippen wandte sich an den Deputy. »Bin ich dran?«

			Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich muss vor der Arbeit noch duschen.« Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich bin ins Schwitzen geraten.«

			»Ich nicht«, erwiderte Pippen. »Ich schwitze nie. Ich bin zu klein dafür. Mom schwitzt auch nie.«

			Er zog die Augenbrauen bis über den Goldrahmen seiner Sonnenbrille. »Das ist schade. Sie sollte was dagegen unternehmen.«

			Lily zog die Augenbrauen zusammen und öffnete die Lippen. Baggerte er sie vor ihrem Sohn an? Und war sie so aus der Übung, dass sie es nicht mal checkte?

			Tucker lachte und schaute zu dem kleinen Jungen herunter. »Aber morgen und am Dienstag hab ich frei. Da können wir die Partie beenden.«

			»Okay.«

			Er wechselte den Ball von einem Arm zum anderen. »Wir sehen uns, Lily.«

			Sie konnte ihn auf keinen Fall Tucker nennen. Er mochte nicht ganz so jung sein, wie sie zunächst angenommen hatte, aber er war trotzdem jung und sexy und ein ungeheurer Aufreißer. Eine Gefahr für eine alleinerziehende Mutter in einer Kleinstadt. Eine große Versuchung für eine Frau, die endlich ihren zweifelhaften Ruf hinter sich gelassen hatte. »Deputy Matthews.«

			Tucker reckte die Arme hoch über den Kopf und rollte den Kopf hin und her. Es war acht Uhr morgens in Amarillo, und er wurde gerade mit dem Papierkram vom Abend zuvor fertig. Er hatte zwei Festnahmen wegen Trunkenheit am Steuer vorgenommen, drei Strafzettel aufgrund von Verkehrsdelikten ausgestellt und war zu einer Ruhestörung wegen eines bellenden Hundes gerufen worden. Die lärmende Töle war ein fetter Chihuahua namens Hector gewesen. Die betagte Besitzerin des Hundes, Velma Patterson, hatte geweint und ihm hoch und heilig versprochen, den Wadenbeißer stillzuhalten, und Tucker hatte sie mit einer mündlichen Verwarnung davonkommen lassen.

			»Diese schreckliche Nelma Buttersford hat bei Ihnen angerufen, stimmt’s?«, schluchzte Ms Patterson in ein zerknülltes Papiertaschentuch. »Sie hasst Hector.«

			»Ich weiß nicht genau«, hatte er diplomatisch geantwortet.

			Tucker stand von seinem Schreibtisch auf. Das gefiel ihm an der Arbeit in Potter County. Samstagnachts war nicht viel los. Anders als in Harris County. Ihm gefiel das gemächlichere Tempo, das ihm genügend Zeit ließ, sich durch seinen Schreibkram zu wühlen.

			Nein, es war nicht viel los, und das war ihm nur recht. Er hatte eine Menge Action gesehen im Irak und in Afghanistan und später bei seiner Arbeit als Polizist in der Dienststelle in Houston. Hier passierte gerade genug, dass er sich nicht langweilte, aber nicht so viel, dass es ihm den Schlaf raubte.

			Wenigstens noch nicht. Doch das würde es. Manchmal geschahen schlimme Dinge, und er hatte sich für diesen Beruf entschieden, um mit ihnen fertigzuwerden. Solange er zurückdenken konnte, war er mit schlimmen Dingen fertiggeworden. Er wusste, wie man überlebte, wenn die Kacke am Dampfen war.

			Er ging in den Umkleideraum und öffnete den Spind, auf dem sein Name in Druckbuchstaben auf einem Stück Gewebeband geschrieben stand. Er knöpfte sein langärmliges beigebraunes Diensthemd auf und zog an den Klettverschlüssen an den Schultern und links und rechts an seiner Taille. Die Weste wog knapp viereinhalb Kilo. Nichts im Vergleich zu der Panzerweste, die er beim Militär getragen hatte. Er deponierte sie im Spind und knöpfte sein Hemd über seinem schwarzen Militärunterhemd zu.

			»Hey, Matthews«, rief Deputy Neal Flegel ihm zu, als er den Umkleideraum betrat. »Hast du von dem 10-32 am Lake Meredith gehört?«

			Er hatte den Funkruf gehört. »Ja. Was für Idioten sind zu dieser Nachtzeit draußen auf dem See?«

			Flegel öffnete seinen Spind und knöpfte sein Hemd auf. »Zwei Vollpfosten, die in einem drei Meter langen lecken Aluminium-Boot angeln wollten, ohne Rettungswesten, aber mit einer Kühlbox voll mit Lone Star.«

			Er hatte über Funk mitgehört, dass in Ufernähe eine Leiche geborgen worden war. Ein weiterer Deputy, Marty Dingus, betrat den Umkleideraum, und Neal und er quatschten wie zwei alte compadres. Kumpels. Tucker hatte eine Menge compadres. Waffenbrüder. Ein paar von ihnen hatte er geradezu gehasst, hätte aber trotzdem sein Leben für sie gelassen. Eine Polizeidienststelle war in der Beziehung nicht viel anders. Beim Militär und bei der Polizei wurde nach denselben Regeln gespielt. Er war der Neue in Potter County. Er war schon öfter in dieser Situation gewesen und wusste, wie er sich dem Job zuliebe anpassen und mit den anderen auskommen musste. Er freute sich darauf, die anderen Hilfssheriffs in seiner neuen Heimat kennenzulernen.

			»Wie gefällt dir Potter County bisher?«, fragte Marty. »Nicht ganz so ein heißes Pflaster wie Harris County, oder?«

			Tucker griff nach seiner Jacke im Spind. »Das gefällt mir gerade daran.« Er war schon an so vielen gefährlichen Orten gewesen, dass es ihm für sein ganzes Leben reichte.

			Neal schälte sich aus seiner Weste. »Hast du inzwischen eine Wohnung?«

			Tucker nickte und schloss seinen Spind. »Ich hab auf deinen Rat gehört und mir ein Haus in Lovett gesucht. In der Winchester Road. Nicht weit von der dortigen Highschool.«

			»In der Winchester Road?« Neal runzelte nachdenklich die Stirn. Beide Deputys waren in Lovett aufgewachsen und lebten immer noch mit ihren Familien dort. »Kennen wir jemanden, der dort wohnt?«, fragte er Marty.

			»Heute?« Achselzuckend schüttelte Marty mit dem Kopf. »Als wir noch zur Schule gingen, die Larkins … Cutters … und die Brooks-Mädchen.«

			»Deshalb kam mir das so bekannt vor.« Neal verstaute seine Weste in seinem Spind. »Lily Darlington wohnt in der Winchester Road. Sie hat sich das Haus direkt neben ihrer Mom gekauft.«

			Marty lachte. »Die verrückte Lily?«

			Die verrückte Lily?

			»Einige meiner frühsten feuchten Träume drehten sich um die verrückte Lily.« Beide Männer lachten, und Tucker hätte ihren Humor zu würdigen gewusst, hätte er nicht selbst vor kurzem einen Sextraum mit Lily Darlington als Hauptdarstellerin gehabt.

			»Sie ist meine Nachbarin.« Tucker schob die Arme in seine Jacke. »Warum nennt ihr sie verrückt?« Sie hatte sich nicht verrückt benommen, als sie mit ihm zusammen war. Mit ihrem weißen Pullover hatte sie gestern schon eher ihn verrückt gemacht. Er hatte nur einen Blick auf ihre Titten geworfen, und das ganze Blut in seinem Kopf war in seine Hose gesackt.

			»Ich glaub, sie ist nicht mehr verrückt«, meinte Neal. »Nicht so wie früher, als sie noch auf dem Tisch getanzt hat.«

			Lily tanzte auf dem Tisch? »Beruflich?«

			»Nein. Auf Highschool-Partys.« Marty lachte. »Ihre langen Beine in knappen Shorts und Cowboystiefeln waren sensationell.« 

			Himmel.

			»Sie ist nicht mehr so«, verteidigte Neal sie. »Ich glaube, diese Gehirnerschütterung, die sie 2004 davongetragen hat, als sie mit ihrem Wagen in Ronnies Wohnzimmer gerast ist, hat sie zur Vernunft gebracht.«

			Himmel, Arsch und Zwirn. »Wer ist Ronnie?«

			»Ihr Ex.«

			»Und sie ist mit ihrem Wagen in sein Wohnzimmer gerast? Absichtlich?«

			»Sie hat immer behauptet, sie wäre wegen einer Migräne mit dem Fuß abgerutscht«, antwortete Neal. Beide Männer lachten, und Neal fuhr fort: »Es wurde nie Anklage gegen sie erhoben, aber alle wissen, dass die verrückte Lily Darlington ihren Wagen absichtlich in dieses Haus gefahren hat. Sie war kurz davor, in die Psychiatrie eingewiesen zu werden.« Neal zuckte mit den Schultern. »Aber sie war sowieso schon ein paar Tage im Krankenhaus, da ergab es keinen Sinn.«

			Sie war in der Psychiatrie? Tucker hatte letztes Jahr in South Houston einen Fall für die Psychiatrie abgeholt. Die schizophrene Frau hatte sich drei Tage lang in ihrem Schlafzimmer eingesperrt und ihre Matratze gegessen.

			»Nur gut, dass Ronnie mit seiner Neusten um die Häuser gezogen ist«, fügte Marty hinzu.

			Gütiger Himmel. Er war scharf auf eine Verrückte. Auf eine Frau, die möglicherweise versucht hatte, ihren Ex um die Ecke zu bringen, indem sie mit dem Wagen in sein Haus raste, und fast in die Psychiatrie eingewiesen worden wäre. Diese Info hätte genügen sollen, um sich Lily aus dem Kopf zu schlagen, doch das war nicht der Fall. Er stellte sich ihre Hände auf seiner Brust vor, wie seine Hände an ihren langen Beinen hinauffuhren, und wusste nicht, wer verrückter war. Er oder die verrückte Lily Darlington.

			

			 

		

	
		
			

			Kapitel vier

			

			Lily fuhr den Jeep Cherokee in die Garage und ließ das Tor offen. Sie hatte Pippen an der Schule abgesetzt und war zu Albertson’s zum Einkaufen gefahren. Sie hatte noch viel zu erledigen, bis ihr Sohn nach dem Unterricht nach Hause kam.

			Sie stieg aus und lief zur Straße. Nach dem Gespräch mit Ronnie war Pippen gestern so aufgeregt gewesen, dass er nur schwer hatte einschlafen können. Die Vorfreude darauf, mit seinem Daddy nach Odessa zu fahren, hatte ihn schon tagsüber nicht zur Ruhe kommen lassen.

			Am Straßenrand stand ihre große beigefarbene Mülltonne, die sie am Plastikgriff packte, um sie in die Garage zu ziehen. Als Tuckers silberner Tundra in die Nachbareinfahrt fuhr, blickte sie auf. Sie winkte ihm zu und zog den Kopf ein, während sie die Tonne in die Garage bugsierte. Von Tucker hatte Pippen auch ständig geredet. Ihr neuer Nachbar wollte ihm das Dunken, Freiwürfe und Finten beibringen. Was immer das auch sein mochte.

			Nachdem sie die Mülltonne an die Wand geschoben hatte, trat sie an ihren Jeep Cherokee und öffnete den Kofferraum. Sie hatte Pippen zugehört, bis sie es keine Sekunde länger ertragen konnte, und mit hilflos ausgebreiteten Armen gefragt: »Und was bin ich? Die böse Stiefmutter?«

			Pippen hatte die Augen verdreht. »Du bist bloß meine Mom.«

			Ja, sie war bloß seine Mom, und Ronnie, der Versager-Arsch, war sein Superheld. Als Lily nach zwei Einkaufstüten griff, hörte sie Tuckers Stiefelabsätze klappern, kurz bevor sein Schatten über die Garagenschwelle fiel.

			»Ich nehm das«, sagte er.

			Als er in seiner braunen Jacke und der grässlichen Hose, die er auch schon neulich trug, neben ihr stehen blieb, warf sie ihm einen Blick zu und sah sich verstohlen um. Dass Tucker in ihrer Einfahrt mit Pippen Basketball spielte, war eine Sache – ihr die Einkäufe ins Haus zu tragen eine ganz andere. Sie lebte als alleinerziehende Mutter in einer Kleinstadt, deren Bewohner ihre bewegte Vergangenheit nie ganz vergessen würden. Zum Glück schien von ihren Nachbarn keiner zu Hause zu sein. »Sie können den Rest nehmen«, sagte sie und eilte zur Hintertür. »Danke.«

			»Kein Problem.« Er schnappte sich die übrigen vier Tüten und klappte den Kofferraum des Jeep Cherokee zu.

			»Pippen sagt, Sie wollen ihm das Dunken beibringen.« Sie drückte auf einen großen Knopf an der Hintertreppe, und das Garagentor glitt zu.

			»Ich versuch’s.« Er folgte ihr in die Küche und stellte die Tüten auf der Theke ab. »Aber erst muss er an seinem Dribbling arbeiten.«

			Lily knöpfte ihren marineblauen Caban-Mantel auf und hängte ihn an den Türhaken. An jenem Morgen hatte sie sich in ihre pinkfarbene Yoga-Hose, einen Sport-BH und ein Elasthan-Tanktop geworfen, weil sie später ihre Yoga-Matte herausziehen, ihre Rodney-Yee-DVD einlegen und in ihrem Wohnzimmer den herabschauenden Hund üben wollte. Sie betrachtete Tucker verstohlen von der Seite; sein Kinn, seinen Mund und die breiten Schultern. Bis auf ihren Schwager und ihren Neffen war er der einzige Mann, der je ihr Haus betreten hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, Tucker hier zu haben. »Nochmals danke.«

			»Danken Sie mir mit einem Kaffee.« Er drehte sich zu ihr, griff nach dem Reißverschluss seiner dunkelbraunen Jacke und zog den Reißverschlussanhänger langsam nach unten. Einen Zentimeter nach dem anderen, während seine Blicke sich auf eine träge Reise über ihren Körper begaben und er sie unverhohlen musterte.

			Sie hätte etwas Geistreiches oder Schlagfertiges erwidern sollen, doch wie immer konnte sie in seiner Gegenwart nicht klar denken. Sein Testosteron störte das Gleichgewicht im Haus. Brachte auch sie aus dem Gleichgewicht. »Hält das Koffein Sie nicht wach?«

			Er hob den Blick zu ihrem Gesicht und ließ ihn einen Herzschlag lang auf ihren Lippen ruhen, bevor er ihr in die Augen sah. »Ich hab heute und morgen frei.«

			Du lieber Himmel, seine Energie löste ein seltsames Gefühl in ihrem Bauch aus. Eines, das sie lange Zeit nicht zugelassen hatte. Sie trat an die Kaffeemaschine und löffelte eine italienische Röstung in den Filter. Bei Tucker war es keine Frage des Zulassens. Sie war dagegen machtlos. »Ich hab heute auch frei. Aber vor der Sonderaktion im Schönheitssalon am Samstag sind noch tausend Dinge zu erledigen.« Das sollte kein Wink mit dem Zaunpfahl sein, dass er gehen sollte. Noch nicht. In ein paar Minuten würde sie ihn rauswerfen. Es hatte in ihrem Leben eine Zeit gegeben, in der sie gern mit dem Feuer gespielt hatte, doch jetzt war sie die unbescholtene Mutter eines zehnjährigen Jungen. Es ging nicht mehr nur um sie.

			»Sie arbeiten in einem Schönheitssalon?«

			Nach einer Tasse würde sie ihn vor die Tür setzen. Lily warf ihm einen Blick zu, als er an den kleinen Küchentisch trat und seinen Mantel über eine Stuhllehne hängte. Von seinen Schultern bis zu seinem Hosenbund verliefen doppelte Linien, die wie zwei Pfeile auf seinen hübschen runden Hintern in der grässlichen Hose deuteten.

			»Ich hab meinen eigenen Salon in Amarillo.« Sie konzentrierte sich auf die Kaffeemaschine, füllte Wasser in die Kanne und goss es in das Gerät. Nicht jeder Typ konnte solch eine Hose tragen und trotzdem gut aussehen. Sie drückte auf den Anschaltknopf und drehte sich wieder zu ihm. »Er heißt Lily Belle.« Er nahm eine Einladung von dem übrig gebliebenen kleinen Stapel, der noch auf dem Tisch lag. »Am Samstag veranstalte ich eine große Sonderaktion. Sie sollten vorbeikommen, vielleicht gewinnen Sie ja eine Gesichtsbehandlung«, scherzte sie.

			»Ich weiß nicht mal genau, was das ist.« Er legte die Einladung zurück auf den Tisch. »Ist Belle Ihr zweiter Vorname?«

			»Ja.«

			»Gefällt mir gut.«

			Die Kaffeemaschine erwachte fauchend zum Leben und erfüllte die Luft mit Kaffeeduft, während Tucker vor ihr die Küche durchquerte. Von den dunkelbraunen Epauletten auf seinen breiten Schultern verliefen zwei Bügelfalten unter seinem Goldstern, dem Namensschild und seinen Brusttaschen hindurch. Ihr Blick folgte den dünnen Linien über seinen flachen Bauch und weiter nach unten. »Wo ist Ihre« – sie deutete auf ihre Taille und dann auf seine – »Polizeiausrüstung?«

			»Mein Polizeigürtel?«

			»Ja.« Sie hob den Blick wieder. »Ihre Waffen und Ihre Handschellen?«

			»Gesichert in meinem Truck.« Er sah ihr tief in die Augen und machte sich nicht einmal die Mühe, sein Interesse an ihr zu verbergen. Es machte sie ganz heiß, wie er sie so intensiv musterte. Sie fühlte es am ganzen Körper. »Seit wann haben Sie den Salon?«

			»Seit drei Jahren.« Sie wandte sich nach links, um seinem Blick zu entgehen, und öffnete den Schrank. Darin stand eine bunte Sammlung aus Bechern, von denen sie sich zwei schnappte. »Wollen Sie Milch oder Zucker?« Eine Tasse. Nur eine. Als sie sich wieder umdrehte, stieß sie fast mit dem rosa »Deeanns Klamottenladen«-Glitzerbecher an seine Brust.

			»Beides.« Er nahm ihr die Becher ab und stellte sie auf die Theke. »Aber nicht in meinem Kaffee.« Er nahm ihre Hände in seine und legte ihre Handflächen auf seine Brust. »Fass mich an«, sagte er, und seine tiefe Stimme vibrierte unter ihrer Hand.

			Sie sah ihm in die Augen und konnte plötzlich weder schlucken noch atmen. Er war gefährlich, und sie entzog ihm ihre erhitzten Hände und ballte sie zu Fäusten.

			»Bitte, Lily.« Das leise Verlangen in seiner Stimme appellierte an die Sehnsucht, die in ihrer Seele schlummerte. Er senkte das Gesicht zu ihr.

			»Was machst du?«, murmelte sie, während sein warmer Atem über ihren Kiefer strich. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Dann denk lieber nicht.« Sein warmer Atem breitete sich über ihre Haut aus. »Mir jedenfalls fällt in deiner Nähe das Denken schwer.« Er küsste sie direkt unters Ohr.

			»Sag das nicht.«

			»Warum?«

			»Du kennst mich nicht.«

			»Das lässt sich ändern.« Er öffnete den Mund an ihrer empfindlichen Haut. »In deiner Nähe fällt es mir schwer, irgendwas anderes zu tun, als hart zu werden.«

			»Das geht mir alles viel zu schnell. Du bist vulgär.« Sie neigte den Kopf zur Seite.

			»Es ist die Wahrheit. Willst du, dass ich lüge?«

			Manchmal mochte sie es vulgär, aber sie wusste, dass das nicht sein durfte. Sie wusste, dass sie sich von ihm nicht auf den Hals küssen lassen durfte. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, doch sie schaffte es nicht.

			»Fass mich an«, raunte er an ihrem Hals, und sie löste die Fäuste wieder und fuhr mit den Händen über seine Brust und seine Schultern. Als sie seinen bloßen Nacken berührte, lief ihm ein Schauder über den Rücken. »Das ist gut.« Sein Mund fuhr über ihre Wange zu ihren Lippen.

			Passierte das wirklich? Würde sie das geschehen lassen? Mitten in ihrer Küche? Wo sie ihrem Sohn das Frühstück zubereitete? Seine Hand fuhr in ihren Nacken, bog mit festem Druck ihren Kopf zurück und lockte ihren Mund mit der Verheißung eines Kusses. Als sie vor Erregung zusammenzuckte, hob er den Kopf. Seine Lippen neckten sie, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und folgte ihnen. Offenbar würde sie es geschehen lassen. Mitten in ihrer Küche, wo sie für Pippen Rühreier mit Toast machte.

			Unter dem leichten Druck seiner Lippen öffnete sie den Mund und ließ sich von ihm küssen. Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich. Ihr Busen streifte seine Brust, und der Kuss wurde leidenschaftlicher. Seine Zunge berührte ihre, während sein Mund einen warmen Sog schuf, der sich vollendet und so köstlich anfühlte, dass ihr ganz heiß wurde und ihre Nippel sich vor Erregung zusammenzogen.

			Ein tiefes Stöhnen ließ seine Brust vibrieren, als sein Griff um ihre Taille fester wurde, sich wieder lockerte und seine Hand zu ihrem Hintern glitt. Ihre Haut glühte vor Lust, und sie öffnete den Mund weiter und küsste ihn leidenschaftlicher. Mit den Händen fuhr sie über seine Schultern, seine Brust und seinen Hals. Er löste seine Finger aus ihren Haaren und streichelte über ihren Hals und über ihre Schulter. Er küsste sie wieder und wanderte dabei mit seiner Hand zu ihrem Oberkörper, wo sein Daumen fächerförmig über die Seite ihres Busens strich und sie wahnsinnig vor Verlangen nach seiner Berührung machte. Ihre Brüste strafften sich, und sie wurde immer feuchter. Sie schmiegte sich noch enger an ihn, spürte seine Erektion an ihrem Becken und wiegte sich dagegen. Es törnte sie an, wie groß, schwer und hart er sich anfühlte. 

			Seine Hände wanderten zu ihrem Rücken, wobei seine Finger die nackte Haut über ihrem Tanktop streiften. Das musste aufhören, aber sie wollte nicht. Nicht jetzt. Jetzt wollte sie mehr. Das war verrückt. Sie war verrückt. So verrückt wie alle sagten. Die verrückte Lily, die scharf auf ihren Nachbarn war, doch es war ihr egal. Er hatte etwas in ihr entfacht, das sie lange nicht mehr gespürt hatte. Wahnsinnige, verzehrende Lust.

			Tucker trat einen Schritt zurück und fasste sie an den Schultern. Ihre Hände glitten an seinem Hemd hinab, sein Stern kühl unter ihrer Hand, und seine raue, schwere Atmung hob seinen Brustkorb. »Lily, ich will mehr.«

			Super. Sie auch. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, aber sein Griff wurde fester und hielt sie um Armeslänge von sich weg. Sie kapierte es nicht. Warum stieß er sie weg, wenn er mehr wollte? »Ich auch«, sagte sie, obwohl sie fand, dass das nicht zu übersehen war.

			»Ich will dich.« Er senkte den Kopf und sah ihr mit verhangenem Blick in die Augen. »Alles von dir.«

			Sie berührte ihre nassen, kribbelnden Lippen. Sprach er von irgendeiner merkwürdigen sexuellen Stellung? Wenn ja, wäre sie wahrscheinlich einverstanden. Sie wäre mit so gut wie allem einverstanden. Hatte es wahrscheinlich schon mal gemacht. Mehrfach. Aber er war noch jung, und sie war ihm an Erfahrung acht Jahre voraus. Das war es wahrscheinlich auch, was er an ihr anziehend fand. »Was genau willst du denn?« Doch es gab einen Teil von ihr, der immer jungfräuliches Terrain bliebe. Sie verurteilte Frauen nicht, die das machten. Sie war nur keine von ihnen.

			»Als ich dich heute gesehen habe, wusste ich, dass ich dich mit Haut und Haaren will. Dass ich alles an dir kennenlernen will.«

			Sie ließ die Hände sinken. »Das sagtest du bereits.« Sie wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber … es war besser, geradeheraus zu sein, da echte Ladys es nicht von hinten machten. »A tergo ist für mich tabu.«

			Er zog die Brauen zusammen und sah sie mit stechendem Blick an. »Was?«

			»Ich fand nur, dass du es wissen solltest.«

			»Danke, dass wir das geklärt haben.« Stirnrunzelnd wich er noch einen Schritt zurück. »Herrgott, Lily. Du dachtest, ich will Analsex?«

			Verwirrter als je zuvor schüttelte sie den Kopf. Und er war sehr verwirrend. Sie legte verlegen die Hände auf den Kopf und stieß den Atem aus.

			»Das ist nicht nur verstörend, sondern beleidigend.«

			»Ich bin verstörend?« Sie legte die Hand auf ihre Brust. »Du hast gesagt, du willst alles an mir kennenlernen. Und dieser Teil von mir ist tabu.«

			»Ich hab nicht von deinem Hintern gesprochen, mein Gott.« Er hob abwehrend die Hand. »Sondern von dir. Von deinem Leben. Deinem Herzen und deiner Seele.«

			Ihrem Herz und ihrer Seele?

			»Ich will mehr von dir als Sex.«

			Sie wandte sich ab und schnappte sich die Kaffeebecher, um ihre Hände zu beschäftigen. Was konnte er bloß wollen? Mehr als Sex? Alle Männer wollten Sex. Ihr Herz und ihre Seele? Sie griff nach der Kaffeekanne und schenkte ein. Was sollte das heißen?

			»Ich hatte Beziehungen, bei denen es nur um Sex ging. Das will ich nicht mehr. Ich will das nicht mit dir.«

			»Beziehungen?« Der Kaffee schwappte über den Rand des »In Texas ist alles größer«-Bechers, als sie sich ruckartig wieder zu ihm drehte.

			»Mir ist noch nie etwas so schwergefallen, wie dich von mir wegzustoßen.« Er rieb sich das Gesicht und ließ die Hände wieder sinken. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe, aber ich will nicht so anfangen.«

			»Anfangen? Wir können nichts anfangen. Wir können keine Beziehung haben.«

			»Warum?«

			»Darum.«

			»Das ist kein Grund.«

			»Okay.« Sie hob abwehrend die Hand. »Du bist dreißig, und ich bin achtunddreißig.«

			»Und?«

			»Und ich hab einen kleinen Sohn.« Sie ließ die Hand wieder sinken. »Ich kann nicht einfach … kann nicht mit dir … zusammen sein.«

			»Weil ich dreißig bin?«

			Sie hatte schon so viel wiedergutmachen müssen. »Die Leute werden reden.« Und es war schön, einen Raum zu betreten, ohne dass hinter ihrem Rücken getuschelt wurde.

			»Na und?«

			Wenn er das sagen konnte, hatten die Leute nie über ihn geredet. »Sie werden sagen, dass ich ein Cougar bin und dass du jemanden brauchst, der dich aushält.«

			»Schwachsinn.« Er lief durch die Küche und schnappte sich seinen Mantel. »Du bist nicht alt genug, um ein Cougar zu sein.« Er schob die Arme in die Ärmel. »Ich hab mein eigenes Haus, mein eigenes Auto und mein eigenes Geld. Ich brauche keine Frau, die mich aushält. Ich kann für mich selbst und auch für sonst jeden in meinem Leben sorgen.« Er stürmte zur Tür, blieb jedoch lange genug stehen, um zu sagen: »Ich hab heute versucht, das Richtige zu tun, aber wenn ich dich das nächste Mal in die Finger kriege, hören wir nicht auf.« Sie hörte, wie er durchs Wohnzimmer lief und die Haustür aufriss. Dann: »Hallo, Mrs Brooks.«

			Mist. Ihre Mom.

			»Deputy Matthews?« Lily fasste sich an die Kehle, während ihr die Kinnlade herunterfiel. Bitte, lieber Gott, lass Mom reinkommen, ohne stehen zu bleiben und mit ihm zu plauschen. »Wie geht’s Ihrer Katze?« Der liebe Gott hörte allem Anschein nach nicht auf Lily Darlington. Bestrafte sie wahrscheinlich, weil sie den jungen Nachbarn angefasst hatte.

			»Pinky geht’s gut. Danke der Nachfrage.«

			»Marylyle Jeffers hatte auch so eine schwarze Katze wie Ihre. Sie hatte Diabetes und musste sich den Fuß amputieren lassen.« Kein Wunder, dass Lily manchmal etwas unüberlegt handelte. Ihre Mutter hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Und das Bein.«

			»Oh, tut mir leid …«

			»Dann bekam sie Rippenfellentzündung und starb. Ich will damit nicht sagen, dass die Katze schuld war, aber sie hatte wirklich schreckliches Pech. Noch bevor sie sich mit …«

			»Mom, immer mit der Ruhe«, unterbrach Lily sie und steckte den Kopf ins Wohnzimmer. Sie konnte Tucker nicht ansehen und hielt den Blick fest auf den dichten grauen Haarschopf ihrer Mutter gerichtet. Sie war sich sicher, dass sie knallrot war, und wusste nicht, was peinlicher war – was sie mit Tucker getrieben hatte oder das hirnverbrannte Geschwafel ihrer Mutter. »Nochmals danke, dass Sie mir mit den Einkäufen geholfen haben, Deputy Matthews.«

			»Gern geschehen. Wir sehen uns.«

			Louella Brooks starrte auf die geschlossene Tür und sah dann zu ihrer jüngsten Tochter. »Tja.«

			Aus diesem Wörtchen ließ sich eine Menge heraushören. Lily verzog sich wieder in die Küche, wo ihr die beiden vollen Kaffeetassen ins Auge fielen. Hastig hob sie den »In Texas ist alles größer«-Becher an den Mund und schaffte es, die Hälfte der heißen Flüssigkeit herunterzustürzen, sich dabei Zunge und Kehle zu verbrennen und die Tasse genau in dem Moment zurückzustellen, als ihre Mutter den Raum betrat.

			»Er ist wirklich ein gut aussehender Junge.«

			Obwohl sie sich den Mund verbrüht hatte, schluckte Lily, griff nach ihrem rosa »Deeanns Klamottenladen«-Becher und drehte sich mit breitem Lächeln um. »Und nett ist er auch. Er hat mir meine Einkäufe ins Haus getragen.«

			Auf dem faltigen Gesicht ihrer Mutter machte sich ein finsterer Ausdruck breit. »Du bist eine alleinstehende Frau, Lily. Du musst aufpassen, wen du in dein Haus lässt.«

			»Er ist Hilfssheriff. Was könnte er deiner Meinung nach tun? Mich umbringen?« Mich anfassen? Mich küssen? Mich so verrückt machen, wie ich nach Meinung aller sowieso schon bin?

			»Ich spreche nicht von deiner körperlichen Unversehrtheit.«

			Das wusste Lily. »Er hat mir nur meine Tüten reingetragen und eine halbe Tasse Kaffee getrunken.« Sie deutete auf den Becher auf der Theke. »Dann ist er gegangen.« Gott sei Dank auch. Denn wenn er nicht aufgehört hätte, hätte ihre Mutter ihren Schlüssel benutzt und wäre hereinspaziert. Allein der Gedanke, dass ihre Mutter sie mit Tucker hätte überraschen können, war zu schrecklich.

			»Alleinstehende Frauen können nicht vorsichtig genug sein, wenn es um ihren Ruf geht. Erst neulich war der Kabelmechaniker drei Stunden bei Doreen Jaworski im Haus.« Sie warf Lily einen wissenden Blick zu. »Kabelreparaturen dauern keine drei Stunden.«

			»Mom, Doreen ist über siebzig.«

			»Eben drum. Sie war schon immer lebenslustig. Das war natürlich, bevor sie Lynn Jaworski geheiratet hat … was nur wieder zeigt, dass die Leute nie was vergessen.«

			Lily schloss die Augen und pustete in ihren Kaffee.

			»Und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ihre Tochter Dorlynn hat …«

			Lily machte sich nicht die Mühe, ihre Mutter zu stoppen. Louella würde so lange quasseln, bis ihr Redestrom versiegte, was ein Weilchen dauern konnte. Seit ihre Mutter nicht mehr im Wild Coyote Diner arbeitete, war ihr sinnfreies Gelaber schlimmer geworden. Dagegen war nichts zu machen, außer die Stimme ihrer Mutter auszublenden und sich mit ihren eigenen Gedanken zu beschäftigen. Leider kreisten ihre Gedanken nur um Tucker. Er hatte gesagt, dass er eine Beziehung wollte, dabei kannte er sie gar nicht. Wusste nichts von ihrer Vergangenheit und was alle über sie sagten. Wenigstens noch nicht. Sobald er von dem Ronnie-Zwischenfall im Jahre 2004 erfuhr, würde er seine Meinung ändern.

			Lily nippte an ihrem Kaffee und zuckte zusammen, als er auf ihre verbrühte Zunge traf. Doch ihre Vergangenheit war nicht der wichtigste Grund, der jede Art von Beziehung unmöglich machte. Sie hatte viel zu tun. Sie hatte keine Zeit. Sie konnte nichts mit ihm anfangen.

			Er war dreißig. Mit dreißig hatte sie keinen Schimmer gehabt, was sie wollte.

			Für ihn mochte der Altersunterschied kein Problem sein, aber für sie schon. Die Leute würden sie als Cougar bezeichnen, als eine Frau, die sich einen jüngeren Liebhaber nahm. Wenn es nur sie beträfe, würde sie es vielleicht riskieren. Der Welt den Stinkefinger zeigen. Doch es ging nicht nur um sie. Sie war zur Schule gegangen mit einer Mom, die nicht ganz dicht war. Kinder konnten grausam sein, und das konnte sie Pippen nicht antun. 

		

	
		
			

			Kapitel fünf

			

			Das Licht der Deckenbogenleuchten im Friseur- und Schönheitssalon Lily Belle funkelte wie Goldfeuer auf dem Paillettenkleid seiner Inhaberin. Das langärmlige Kleid bedeckte Lilys Haut vom Schlüsselbein bis halb über die Oberschenkel und wäre als züchtig durchgegangen, hätte es sich nicht so eng an die Rundungen ihres Körpers geschmiegt. Eines Körpers, den sie durch ein aktives Leben, Rodney Yee und das Pilates-Ganzkörpertrainingsgerät in einem der Hinterzimmer des Salons schlank und straff hielt. Sie schnitt den Kundinnen nicht nur die Haare, sondern war als Inhaberin das Aushängeschild des Geschäfts, und da war es wichtig, ein vitales Image zu vermitteln.

			Lily, deren blonde Haare links am Kopf zu einem losen sexy Dutt frisiert waren, stand plaudernd im Salon und nippte an ihrem ersten Glas Champagner des Abends. In einer halben Stunde wäre die Party offiziell beendet, und sie freute sich darauf, endlich aus ihren goldenen Glitzerpumps herauszukommen. Sie hatte zahlreiche Kosmetikprodukte und Behandlungsgutscheine verlost und viele neue Kundinnen gewonnen, die sich für Wellness-Treatments angemeldet hatten. Lily ging davon aus, dass sie die Kosten für die Feier und die Werbegeschenke wieder hereinbekommen hatte, womit sie durchaus zufrieden war. Das Ziel der Aktion war gewesen, neue Kundinnen zu gewinnen und sie zufriedenzustellen, damit sie wiederkamen, denn erfahrungsgemäß wollten sie bei jedem weiteren Besuch die allerneuste Anti-Aging-Behandlung ausprobieren.

			»Ich muss jetzt los«, sagte ihre Schwester Daisy, während sie auf Lily zukam. Sie schlüpfte in ihren hellbraunen Trenchcoat und zog ihre blonden Haare aus dem Kragen. Daisy war im sechsten Monat schwanger und trug ein rotes Umstandskleid, das eng an ihrem Bauch anlag. Daisy war zwar die Ältere, aber Lily war größer. Obwohl es noch andere kleine Unterschiede zwischen den beiden gab, sah man auf den ersten Blick, dass sie Schwestern waren.

			»Ich bring dich raus.«

			»Nicht nötig.«

			»Ich möchte es aber.« Lily stellte ihr Glas auf einem Tisch ab und begleitete sie durch den Salon zur Tür. »Ich freue mich sehr, dass du heute Abend gekommen bist.«

			»Aber ich hab nichts gewonnen.«

			Lächelnd öffnete Lily die Tür. »Keine Sorge. Ich kenne die Besitzerin und lege ein gutes Wort für dich ein.«

			»Gut, denn sobald das Baby auf der Welt ist, brauche ich Farbe in meinen Haaren und Botox für meine Stirn.«

			Lily verschränkte die Arme vor der Brust, um sich in der Abendkälte zu wärmen. »Ich hab versucht, Mom zu überreden, sich Dysport zu besorgen, weil sie kein ›Gift‹ im Gesicht haben will.«

			Daisy lachte. »Wie ist es gestern mit Ronnie gelaufen?«

			Lily zuckte mit den Achseln, während die beiden mit klappernden Absätzen über den asphaltierten Parkplatz zu Daisys neuem Van liefen. »Er kam natürlich eine Stunde zu spät. Aber er ist gekommen.«

			»Halten wir das für einen Fortschritt?«

			Lily schüttelte den Kopf, wobei ein goldener Reifohrring ihren Hals streifte. »Wir halten es für einen Glückstreffer. Er ist dumm wie Brot und hat zugegeben, dass seine letzte Freundin mit seinem Großbildfernseher und seiner Xbox abgehauen ist. Sobald er ein neues Flittchen findet, wird er Pippen wieder vergessen.«

			»Du liebe Güte«, stöhnte Daisy und senkte vor Abscheu die Stimme. »Er spielt immer noch Xbox? In seinem Alter? Was für ein Loser.«

			»Ich weiß. Okay?« Lily lachte. »Ein achtunddreißigjähriger ›Gamer‹. Wahrscheinlich sitzt er mit einer Hand am Controller und der anderen an seinen Eiern auf dem Sofa.«

			»Igitt.«

			»Es ist einfach nur peinlich, dass ich ihn jemals geheiratet habe.«

			»Na ja, zumindest schlägt Pippen nach dir.« Eine unbehagliche Pause zog sich zwischen ihnen in die Länge, bis Daisy sagte: »Du hattest es eine Zeitlang schwer, aber du hast das alles durchgestanden. Und sieh dich jetzt an.« Sie blieben am Van stehen, und Daisy öffnete die Fahrertür. »Ich bin echt stolz auf dich, Lily.«

			Sie war ganz gerührt. »Danke.«

			»Und ich wollte dich fragen, ob du einverstanden bist, wenn wir das Baby nach dir benennen.«

			Ihr wurde ganz kribbelig, und ihre Augen brannten. »Bist du dir sicher?«

			»Absolut.«

			»Und Jack auch?« Angesichts ihrer Vergangenheit könnte der Name sich als Belastung herausstellen.

			»Es war ursprünglich seine Idee, aber sobald er davon anfing, wusste ich, dass ich sie auch Lily nennen wollte. Es fühlt sich einfach richtig an, ich wollte mich allerdings erst vergewissern, dass du nicht eines Tages dein eigenes Baby Lily nennen willst.«

			Lily lachte. »Ich hab ja nicht mal einen Freund.« Aus irgendeinem merkwürdigen Grund sah sie plötzlich Tuckers Gesicht vor sich. »Und ich sehe auch zukünftig keinen Mann an meiner Seite. Ich fürchte, ich habe kein sehr gutes Urteilsvermögen.«

			»Die Ratte zählt nicht. Du warst zu gut für ihn, und du verdienst jemanden, der so wunderbar ist wie du, Lily. Jemanden, der dich ansieht und sich bewusst ist, was für ein Glück er hat.«

			Jemand wie Jack. Jack sah Daisy so an. Sie umarmte ihre Schwester. »Du bringst mich noch zum Weinen.« Sie trat zurück und wedelte mit der Hand vor ihren Augen.

			Daisy stieg in den Van. »Geh wieder rein, bevor du dir noch den Tod holst.«

			»Fahr vorsichtig und pass gut auf die kleine Lily auf.« Sie trat noch einen Schritt zurück, als Daisy den Motor anließ, und winkte, als ihre Schwester vom Parkplatz fuhr. Sie verschränkte die Arme wieder und ging lächelnd auf die Tür zum Salon zu. Die kleine Lily. Den Traum, den richtigen Mann zu finden und Pippen ein Geschwisterchen zu schenken, hatte sie schon vor Jahren aufgegeben. Sie hatte sich immer eine richtige Familie gewünscht und auf zwei Kinder und einen Hund gehofft, aber es war ihr einfach nicht vorherbestimmt. Doch das war in Ordnung. Ihre Familie war zwar nicht perfekt, aber sie und Pippen waren glücklich.

			Als sie die Tür zu ihrem Salon öffnete, grinste sie wie ein Honigkuchenpferd. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Daisy und sie sich nicht sehr gut verstanden hatten, und jetzt benannte sie ihr Baby nach ihr. Die kleine Lily.

			Während sie mit Daisy draußen gewesen war, waren die letzten Kundinnen gegangen, sodass nur noch ein paar Angestellte zugegen waren. Frauengelächter schallte durch den Empfangsbereich von Lily Belle, während sich die Mitarbeiter des Partyservice daran begaben, zusammenzupacken und die Tische abzubauen – und dazwischen ein tieferes Lachen. Lily blieb abrupt stehen, als sie einen vertrauten dunklen Hinterkopf und breite Schultern registrierte, die sich zu einer schlanken Taille und einem hübschen Hintern verschmälerten. Sie brauchte keine Uniform oder ein schäbiges Sweatshirt zu sehen, um Tucker Matthews zu erkennen.

			»Deputy Matthews.«

			»Hey, Lily.« Er drehte sich zu ihr um, und seine braunen Augen saugten sie förmlich auf. »Sie haben gesagt, ich sollte für eine Gesichtsbehandlung vorbeikommen.«

			Sie sah in die fragenden Gesichter um sie herum. Sah die neugierigen Blicke ihrer stellvertretenden Geschäftsführerin, ihrer zwei Kosmetikerinnen und der Hautspezialistin. »Deputy Matthews ist mein Nachbar, und ich habe erwähnt, dass er vorbeikommen sollte, denn dann könnte er ja vielleicht eine Gesichtsbehandlung gewinnen.« Sie wandte sich an ihn. »Ich dachte nicht, dass Sie mich beim Wort nehmen würden.«

			»Doch. Aber mir ist aufgefallen, dass heute Abend gar keine Männer hier sind.«

			Ein paar Kundinnen hatten ihre Ehemänner oder Freunde mitgeschleift, die sich allerdings sofort wieder verzogen hatten, nachdem der letzte Preis verlost worden war. Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Maniküre-Station. »Die Party ist in fünfzehn Minuten zu Ende. Wenn Sie eine Gesichtsbehandlung gewinnen wollten, sind Sie zu spät dran.«

			Sein Grinsen verriet ihr, dass er das wusste. »Sie sollten mir Ihren Salon zeigen. Falls ich mal« – er sah sich um – »einen Haarschnitt oder so was brauche.«

			Nein, sollte sie nicht. Die Chefin des Catering-Service fing ihren Blick auf und nickte ihr zu. »Ich muss ein paar Schecks ausstellen«, sagte sie entschuldigend. »Vielleicht führt eine der Frauen Sie herum.«

			»Ich mach das«, bot sich die junge, kesse Melinda Hertley an.

			Tucker zog die Augenbrauen hoch, sodass die Narbe auf seiner Stirn runzlig wurde.

			»Entschuldigen Sie mich.« Mit der Catering-Chefin auf den Fersen lief Lily durch den Salon in ihr Büro. Lily setzte sich an ihren Schreibtisch, auf dem eine Menge Papierkram und ein großes aufgeschlagenes Terminbuch lagen; an einem Ende des Tisches stand ihr Computer, und dahinter hing ein wuchtiger, kunstvoll verschnörkelter Spiegel, der einst ein Bordell in Tascosa geschmückt hatte. Die Chefin des Catering-Service setzte sich ihr gegenüber und rückte mit dem roten Samtstuhl an Lilys großen Schreibtisch heran, sodass sie gemeinsam die Rechnung durchgehen konnten. Während sie die Wein- und Champagnerflaschen zählten, die konsumiert worden waren, und die Kosten für die Tischwäsche berechneten, die Lily in letzter Minute noch dazugeordert hatte, war sie in Gedanken ganz woanders. Melinda Hartley war um die fünfundzwanzig, hübsch und eine wirklich gute Coloristin. Außerdem war sie ziemlich laut und eingebildet. Wenn sie im Raum war, bekam das jeder mit. Genau wie alle über Melindas Liebesleben Bescheid wussten, ob sie es wollten oder nicht. Sie stand auf Analsex, und Lily hatte mit ihr über angemessene Gesprächsthemen am Arbeitsplatz sprechen müssen. Wäre es nicht so schwierig gewesen, im Texas Panhandle eine gute Coloristin zu finden, hätte sie Melinda schon vor Monaten gefeuert.

			Und jetzt war sie da draußen. Irgendwo im Salon. Mit Tucker. Erzählte ihm bestimmt von ihrem Sexualleben. Tucker war ein Mann. Er fand das wahrscheinlich toll.

			Lily stellte einen Scheck über die Summe aus, die sie dem Catering-Service schuldete, und riss ihn vom Scheckblock ihres Geschäftskontos. Sie reichte ihn über den Schreibtisch und sah der Catering-Chefin nach, die zur Tür hinausging. Melinda stand Tucker altersmäßig näher und hatte weder ein Kind noch Lilys Altlasten. Sie ordnete die Papiere und sortierte sie nach Kunden-Fragebögen und Behandlungsplänen. Seit jenem Morgen vor fünf Tagen in ihrer Küche hatte sie Tucker nicht mehr gesehen. Ihr Sohn hatte ihr erzählt, dass die beiden Basketball spielten, wenn Pippen aus der Schule kam und bevor Tucker sich für die Arbeit fertig machte. Bis Lily es nach Hause schaffte, war Tucker schon weg, was gut war. Er brachte ihre guten Vorsätze ins Wanken.

			»Das war nicht sehr nett.«

			Lily blickte auf und sah Tucker, der mit der Schulter am Türrahmen lehnte. Er trug einen grauen Pullover mit Rundhalsausschnitt und eine Levi’s mit geknöpftem Hosenschlitz. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ungehalten aus – ungehalten und zum Anbeißen. »Was denn?«

			»Dass Melinda mich rumgeführt hat.«

			Sie erhob sich von ihrem Stuhl und trat vor ihren Schreibtisch. »Du mochtest sie nicht?«

			Er zuckte mit einer Schulter. »Nicht so richtig. Sie ist laut und redet zu viel.« Er stieß sich vom Rahmen ab und schloss die Tür. »Sie wollte, dass ich sie auf dem Massagetisch vögele.«

			Das war ein bisschen vulgär, aber zu seiner Ausdrucksweise käme sie gleich. Auch zu der Unangemessenheit, die Tür zu schließen, doch zuerst wollte sie wissen: »Hat sie das gesagt?«

			»Nicht ganz. Sie hat viel anschaulicher beschrieben, wie genau sie es haben wollte.«

			»Oh.« Lily trat an dem roten Stuhl vorbei zur Mitte ihres Schreibtisches und setzte sich auf die Kante. »Sie kann sehr unangemessene und anstößige Dinge sagen. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund, aber dass sie so weit gehen würde, wusste ich nicht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich fand es nicht anstößig. Ich war zehn Jahre bei der Army und hab schon Schlimmeres gehört.«

			Sie atmete tief durch. »Danke, dass du ihr Angebot im Massageraum nicht angenommen hast.«

			Er kam auf Lily zu. »Sie ist nicht die Frau, die ich auf einem Tisch nehmen will.« Er blieb vor ihr stehen, und sie stand auf, um nicht zu ihm aufblicken zu müssen. Nur noch ein paar Pailletten trennten seine Brust von ihrer. »Es ist nicht ihr Slip, den ich um ihre Fußknöchel sehen will.« Er nahm ihre Hand und ließ sie an seiner Brust hinaufgleiten. »Du bist die Frau, die ich mit dem Slip um die Fußknöchel auf einem Tisch nehmen will.«

			»Tucker, so was sagt man nicht!«

			»Warum nicht?« Er vergrub die Finger in ihrem lockeren Dutt. »Es ist die Wahrheit. Ich hab dir doch gesagt, was ich für dich empfinde. Ich will dich. Ich will dich ganz. Mit dir zu schlafen ist nur eins, was ich von dir will.« Mit ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen waren sie fast gleich groß, und er legte die Stirn an ihre. »Ich weiß, dass du das auch willst.«

			Nach neulich Morgen konnte sie das nicht gerade abstreiten, und sie war zu alt, um einen auf Schüchtern zu machen. »Hier kann jederzeit jemand reinplatzen.« Er machte sie wieder so heiß wie schon vor ein paar Tagen. Sie spürte wieder die verrückte, verzehrende Lust, die auf keinen Fall hier an Ort und Stelle ausgelebt werden durfte.

			Er schüttelte den Kopf, und seine Augen wurden einen Ton dunkler. »Sie hatten alle ihre Mäntel an und waren auf dem Weg nach draußen, als ich hier reinkam.«

			»Sie könnten zurückkommen.«

			»Ich hab die Tür abgeschlossen.«

			»Wir können das nicht hier machen.« Sie hatte energischer klingen wollen, aber die verrückte, verzehrende Lust ließ sie jede Vernunft vergessen.

			»Das hab ich auch gedacht, bis du aufgestanden bist und auf mich zukamst. Du hättest dieses Kleid nicht anziehen dürfen.«

			»Du gibst meinem Kleid die Schuld?« Aber sie war hier in Amarillo, überlegte sie. Nicht in Lovett. In einer Kleinstadt wie Lovett wüsste inzwischen die halbe Stadt darüber Bescheid, dass er heute Abend bei ihr aufgekreuzt war. In Amarillo war sie eine Salonbesitzerin von vielen und niemanden interessierte es.

			»Ja, und das enge Outfit, das du am Montag anhattest. Weil du mir seit den letzten fünf Tagen nicht mehr aus dem Kopf gehst und ich seitdem einen Ständer habe, den ich nicht loswerde, egal wie oft ich mich selbst befriedige. Ich dachte auch nicht, dass wir das hier machen, aber jetzt finde ich, dass wir es müssen.«

			»Aber was, wenn jemand …« Sein Mund auf ihrem ließ ihren Protest verstummen. Neulich Morgen hatte er es langsamer angehen lassen und sie zuerst auf Hals und Wange geküsst. Sie behutsam dazu verführt. Heute Abend kam er gleich zur Sache. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich so eng an seine Brust, dass sie das Hämmern seines Herzens spürte – so leidenschaftlich küsste er sie. Ihre Hände streichelten seine Arme und Schultern und seinen Hinterkopf. Und wie neulich Morgen ließ ein tiefes Stöhnen seine Brust vibrieren, als könnte er nicht genug von ihrer Berührung bekommen. Es gefiel ihr, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte. Auf diesen starken, schönen Mann, der von Lily Darlington nicht genug bekommen konnte.

			Sie erwiderte seinen Zungenkuss mit ebenso großer Leidenschaft. Er presste seine Erektion an ihr Becken, und sie musste die Knie zusammendrücken, um nicht hinzufallen. Sie rieb sich an seiner Brust und spürte jeden harten Muskel und die Länge seiner noch härteren Erektion.

			Er packte den Saum ihres paillettenbesetzten Kleids und zog ihn über ihre Schenkel zu ihrer Taille. Seine Hände fanden ihren nackten Hintern und fingerten an der dünnen Spitze ihres Tangas herum. Er betastete ihren nackten Hintern und rieb seinen Hosenschlitz an dem winzigen Dreieck aus Spitze, das ihren Schritt bedeckte.

			Er hob das Gesicht, um Luft zu holen. »Lily«, keuchte er.

			Sie sah in seine dunklen, vor Lust trunkenen Augen und griff nach dem Saum seines Pullovers. Sie zog ihm den Pulli über den Kopf, warf ihn auf den Holzboden und senkte den Blick auf die braunen Haare auf seiner harten, definierten Brust. Aus irgendeinem Grund hatte sie geglaubt, dass seine Brust unbehaart wäre. Das war sie aber nicht. Er war ein Mann mit einer maskulinen Brust, und eine dünne Haarlinie zog sich nach unten zu seinem flachen Bauch, umkreiste seinen Nabel und verschwand unter dem Bund seiner Levi’s. Auf seine Schulter war eine knurrende Bulldogge tätowiert, mit den Worten U.S. ARMY darunter. Auf der Innenseite seines Unterarms war in dicker schwarzer Tinte UNERBITTLICH eintätowiert, was ihn perfekt beschrieb: seine Hände, seinen Mund und die Lust, die in heftigen, unerbittlichen Wellen von ihm ausging.

			Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Schulter, fuhr mit den Fingern über seine Brustmuskeln und seinen Bauch hinab. Sie drückte seinen Ständer und streichelte ihn durch den Denimstoff. Vor Verlangen spannten ihre Brüste und ihr Bauch, und es zog zwischen ihren Beinen.

			»Warte.« Er packte sie an den Schultern und drehte sie, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Er griff nach dem Reißverschluss an ihrem Kleid und zog ihn auf. In dem alten Bordellspiegel beobachtete sie, wie er ihr das Kleid von den Schultern schob. Kurz bevor es an ihren Armen herunterrutschte, legte sie die Hand auf den Paillettenstoff über ihrem Busen.

			»Ich hab Implantate«, erklärte sie ihm. Sie trug keinen BH, weil die Träger sich unter dem engen Kleid abgezeichnet hätten, und gleich würde er die dünnen Narben unter den Brustwarzenhöfen sehen.

			Seine Augenbrauen senkten sich vor Verwirrung. »Was?«

			»Ich hab Brustimplantate. Hast du damit ein Problem?«

			»Ist das eine Fangfrage?«

			Sie schüttelte den Kopf, während er nach ihren Handgelenken griff. »Manche Männer mögen keine Implantate.«

			Im Spiegel hob er den Blick von ihren Händen zu ihrem Gesicht. »Hat dir das ein Mann weisgemacht?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ein paar Frauen auf meinem Behandlungsstuhl haben es erwähnt.«

			»Ein Mann würde das niemals sagen, es sei denn, er denkt, dass er die Frau damit ins Bett kriegt.« Er zog ihre Handgelenke beiseite. Ihr Kleid blieb kurz an ihren harten Brustwarzen hängen und rutschte über ihren Bauch bis zu ihrer Taille. »Lily« – sein Atem strich seitlich über ihren Kopf –, »du bist schön.«

			Das Kleid glitt zu Boden, und sie trat es weg. Sie stand nun mit nichts als ihrem weißen Slip am Leib vor dem Spiegel. Als Besitzerin eines Schönheitssalons war es für sie kein Problem, ihre Schambehaarung unter dem Tanga immer frisch gewachst und zu einem perfekten Dreieck gekürzt zu tragen. Aber wenn sie sich ihren Bauch ansah … er war zwar flach, aber nicht so straff und fest, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie betrachtete das eine Handbreit große gelborangene Lilien-Tattoo an ihrer Hüfte, das sie vor sechs Jahren für so eine tolle Idee gehalten hatte. »Lügst du auch, um eine Frau ins Bett zu kriegen?« Sie versuchte, sich von ihrem Spiegelbild weg zu ihm zu drehen, doch seine Hände fuhren zu ihrem Bauch, und er zog sie an sich. Seine Brustbehaarung kitzelte an ihrem nackten Rücken. Sie fühlte sich vollkommen eingehüllt, umgeben von seiner unerbittlichen Leidenschaft.

			»Ich würde dich nie anlügen, Lily.« Er fuhr mit einer Hand nach oben und umfasste ihre Brust. Ihr harter Nippel stach in seine warme Handfläche, und ihr stockte der Atem. »Du bist wunderschön, und ich sehne mich danach, bei dir zu sein.«

			Sie kannte das Gefühl. Sie sehnte sich auch nach ihm. Mit Haut und Haaren. Dann schob er die Hand unter das kleine Tanga-Dreieck und berührte sie, wo sie sich am meisten nach ihm sehnte.

			»Du bist feucht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Zieh deinen Slip für mich runter. Schieb ihn um deine Fußknöchel.« Er strich mit dem Daumen über ihre Brustwarze, und wieder musste sie die Knie zusammenpressen, damit sie nicht nachgaben. Sie tat ihm den Gefallen und blickte auf seine großen Hände – von denen eine ihre Brust und die andere ihren Schritt umfasste. Er schob die Finger tiefer zwischen ihre Schenkel, und sie griff hinter sich und fuhr mit der Hand unter seinen Hosenbund. Sie umfasste seinen heißen, dicken Schaft und drückte, während sie mit der anderen Hand nach oben fasste und seinen Mund zu ihrem zog. Mit hämmerndem Herzen gab sie ihm einen langen, innigen Kuss. Sie liebte es, wie er sie berührte. Sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie.

			Tucker löste die Lippen von Lilys und sah in das tiefe Blau ihrer verhangenen Augen. Dann konzentrierte er sich auf den Spiegel und betrachtete seine Hände auf ihrem Körper … an der perfekten Stelle zwischen ihren Beinen, und seine Finger, die ihre rosa Nippel leicht kniffen. Ihre Hand an seinem Schwanz ließ ihn fast kommen. Als sie an den Knöpfen seiner Levi’s riss, zog er in letzter Sekunde, bevor ihm die Hose über die Beine rutschte, ein Kondom aus der Gesäßtasche.

			»Halt dich am Schreibtisch fest.«

			Sie trat mit einem Fuß aus ihrem Tanga, beugte sich vor und sah ihn über die Schulter an. »Du denkst doch daran, was ich letztens gesagt habe, ja?«

			»Ich werde nie irgendwas machen, das dir nicht gefällt.« Er wollte ihr nicht weh tun. Er wollte es so schön für sie machen, dass sie mehr wollte. Er zog sich aus seinen Boxer-Briefs und rollte das Kondom über seinen Schaft. »Stell die Beine ein bisschen weiter auseinander.«

			Sie tat es, und er fuhr mit der Hand über ihren Hintern und zwischen ihre Beine. Sie war feucht und bereit, und er teilte ihr schlüpfriges Fleisch. Ihr Rücken wölbte sich, als er sich positionierte und in sie eindrang. Sie war unglaublich eng um ihn. Zog ihn tiefer und tiefer, bis er nicht mehr tiefer hineinkonnte.	

			Sie stieß ein leises, kehliges Stöhnen aus und flüsterte seinen Namen. Er schaute in den Spiegel, sah sich hinter ihr, ihr schönes Gesicht zu ihm nach hinten gewandt. Meins, dachte er, als er sich herauszog und wieder in sie stieß. Sie schob ihm fordernd ihren Hintern entgegen. Er besorgte es ihr mit langen, kraftvollen Stößen. Mit hämmerndem Herzen stieß er wieder und wieder in sie hinein. Meins. Meins. Meins. Über das Getöse in seinem Kopf und seinen Ohren hinweg hörte er sie seinen Namen sagen. Ihm sagen, dass sie ihn wollte. Tiefer. Härter.

			»Tucker«, stöhnte sie so laut, dass man sie bis in den Nachbarbezirk hören konnte, während er das erste pulsierende Zusammenziehen ihres Orgasmus spürte. Gut, dachte er auf einer archaischen Ebene. Er war sich sicher, dass außer ihnen keiner mehr im Salon war, aber es war ihm auch egal. Wenn doch noch jemand da wäre, wüsste er, was die beiden hier trieben. Wüsste, dass sie zusammen waren. Dass sie jetzt ihm gehörte. Er war nie besitzergreifend gewesen, aber als ihr Orgasmus seine eigene Erlösung tief aus seinem Inneren zog, verspürte er den Wunsch, dass das Gefühl für alle Ewigkeit anhalten würde.

			Die intensivste Lust, die er je in seinem Leben verspürt hatte, wogte durch seinen Körper und traf ihn mitten ins Herz. Es verschlug ihm den Atem, so heftig kam er. Er krümmte sich und stützte sich neben Lily auf dem Schreibtisch ab. Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und schloss die Augen.

			So verrückt es auch klang … so verrückt es sich auch anfühlte … so verrückt es auch war – er hatte sich schon in sie verliebt, bevor er ihren Salon betreten hatte. Er hatte sich schon am ersten Tag in ihrer Einfahrt in sie verliebt.

			»Oh mein Gott«, flüsterte er. Er hatte sich noch nie so schnell und so heftig verliebt, und es jagte ihm eine Mordsangst ein. Ängstigte ihn mehr als Taliban-Patronen, die an seiner Nase vorbeizischten und links von seinem Ohr in den Granitberg knallten. Er war beim Militär darin ausgebildet worden, wie man sich im Kampf verhielt. Vom Sheriff’s Department ausgebildet worden, wie man einen Verbrecher aufhielt, der flüchten will. Aber das hier? Das war Neuland für ihn. Dafür gab es keine Ausbildung. Kein In-Deckung-Gehen. Kein Zurückschlagen. Es gab nur Lily und die Gefühle, die sie in ihm auslöste. 

		

	
		
			

			Kapitel sechs

			Am Montagmorgen fuhr Lily mit ihrem Jeep Cherokee auf den Parkplatz der Crockett-Grundschule. »Mein letzter Termin ist um vier. Es ist nur Schneiden und Stylen, sodass ich gegen sechs zu Hause sein sollte.« Sie hielt am Gehsteig und reichte Pippen seinen Angry-Birds-Rucksack vom Rücksitz. »Was wünscht du dir zum Abendessen?«

			Er trug seine rote Jacke, deren Reißverschluss er sich bis zum Kinn hochgezogen hatte, und brummelte in den Nylonkragen: »Pizza.«

			Logo. Sie beugte sich zu ihm. »Gib mir einen Kuss.«

			Er schnallte sich ab. »Heute Abend«, vertröstete er sie. Er gab ihr schon seit letztem Jahr vor der Schule keinen Kuss mehr, aber einen Versuch war es immer wert. »Kommt Tucker heute zum Basketballspielen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er muss arbeiten. Ich hab nicht mit ihm gesprochen.« Nicht, seit er gestern gegen Mittag ihr Haus verlassen hatte. Nur eine halbe Stunde, bevor Ronnie Pippen wieder zu Hause abgesetzt hatte. Vier Stunden zu früh, doch das war typisch für Ronnie. Sie war nicht sehr überrascht gewesen. Nur heilfroh, dass sie allein gewesen und schon geduscht hatte.

			Pippen öffnete die Tür und stieg aus. »Vielleicht kommt er ja.«

			»Vielleicht.« Sie winkte ihm zum Abschied zu. »Hab dich lieb, Pippen.«

			»Ich dich auch, Mom.« Er schlug die Tür zu und lief zu seinen Freunden, die bei den Spielplatzgeräten rumlungerten. Sie nahm den Fuß von der Bremse und fuhr vom Parkplatz. Ihr erster Termin war erst gegen zwölf. Ihre stellvertretende Geschäftsführerin war kompetent genug, den Laden in Lilys Abwesenheit allein zu schmeißen.

			Sie hielt an einer roten Ampel und dachte an das letzte Mal, als sie im Salon gewesen und in ihrem Büro Sex mit Tucker gehabt hatte. Der Sex war so gut gewesen, dass sie seinen Namen vielleicht ein bisschen zu laut gestöhnt hatte. Sie hoffte, dass dem nicht so war und alle bereits gegangen waren, wie er behauptet hatte. Bis sie sich wieder angezogen und das Büro verlassen hatten, war der Laden leer gewesen. Zum Glück.

			Nachdem sie an jenem Abend den Salon verlassen hatte, war Tucker in seinem Truck hinter ihr hergefahren und sie hatten den Rest des Abends in ihrem Bett verbracht – Sex gehabt und geredet. Zumindest sie hatte geredet. Ihr war, als hätte er jedes Mal, wenn sie ihm eine persönliche Frage stellte, rasch das Thema gewechselt oder sie geküsst, bis sie keine Lust mehr zum Reden hatte.

			Sie fuhr den Jeep Cherokee in die Garage und schloss das Tor. Sie konnte über seine wortkargen persönlichen Auskünfte nicht so richtig wütend sein, da es auch in ihrer Vergangenheit gewisse Dinge gab, über die sie nicht sprechen wollte.

			Noch bevor sie durch die Hintertür ins Haus gelangt war, klingelte das Handy in ihrer Handtasche. Sie nahm an, dass es jemand vom Salon war, und ging ran, ohne auf die Nummer zu achten. »Hier ist Lily.« 

			»Hier ist dein Nachbar. Komm rüber, damit ich dir einen Gutenachtkuss geben kann.«

			Lily lächelte. »Mom?«

			Tucker lachte, und sie konnte sein Lächeln förmlich vor sich sehen. Ein Lächeln, das um seine Lippen spielte und seine braunen Augen aufleuchten ließ. »Komm rüber, oder ich komme und hole dich.«

			Das konnte sie nicht zulassen. Ihre Mutter könnte reinplatzen und sie überraschen. »Gib mir ein paar Minuten.« Sie legte auf und zog das Yoga-Outfit aus, das sie anhatte, weil sie trainieren wollte. Doch jetzt hatte sie ein ganz anderes Training im Sinn und schlüpfte in ein rosablau getupftes Nachthemd, einen rosa Tanga und rosa Cowboystiefel. Sie band sich ihren Trenchcoat um die Taille zu und überprüfte im Spiegel ihren rosa Lippenstift.

			Am hinteren Teil des Zaunes, der ihren Garten von Tuckers trennte, fehlten drei Latten. Griffin, der Neufundländer des vorherigen Besitzers, hatte lieber in ihrem Garten getobt; und egal wie oft sie die Latten wieder befestigt hatte, Griffin hatte sie immer wieder umgeknockt, wenn er Pippen draußen spielen hörte. Griffin war ein herzallerliebster Hund gewesen, riesig, aber ein Schatz mit einer aufrichtigen Zuneigung für Pippen. Als Griffin die Latten etwa zum fünften Mal umgeknockt hatte, hatte Lily aufgegeben und sie ordentlich auf dem Boden gestapelt.

			Auf dem Weg nach draußen schnappte sich Lily ihre Kaffeekanne.

			Tucker hatte mehrfach betont, dass er sie begehrte. Dass er sie mit Haut und Haaren wollte, aber er wusste nicht alles über sie. Er kannte ihre Vergangenheit nicht. Er wusste nicht, dass die Leute sie für verrückt hielten. Wenigstens ging sie davon aus, da er sich sonst sicher längst aus dem Staub gemacht hätte. Von ihr würde er es jedenfalls nicht erfahren.

			Sie durchquerte ihren Garten, schlüpfte durch die Zaunlücke und klopfte an seine Hintertür. »Lust auf eine italienische Röstung?«, fragte sie und hielt die Kanne hoch, als er die Tür öffnete.

			Seine Brauen zogen sich zusammen, und seine Narbe wurde runzlig. »Wie bist du nach hier hinten gekommen?« Er trug eine beigefarbene Kaltwetter-Basisschicht, die wie eine zweite Haut an seiner Brust und seinen Armen anlag. Und natürlich seine Diensthose und Stiefel.

			»Im Zaun fehlen ein paar Latten.«

			Er hielt ihr die Tür auf, und sie trat ein. »Praktisch.«

			Die Küche sah im Großen und Ganzen noch so aus wie beim letzten Mal, als sie dort gewesen war, als der Immobilienmakler sie anlässlich des Tags der offenen Tür auf Vordermann gebracht hatte. Wandschränke aus Eichenholz, weiße Wände, neue graue Thekenoberflächen und Vinyl-Bodenbelag mit Steinmuster. An der Tür zur Garage hockte eine kleine schwarze Katze und schleckte Milch aus einem der zwei lila Schüsselchen, deren Ränder mit Blumen bemalt waren. Die Schüsseln standen auf einem kleinen weißen Teppich, auf dem unten der Name PINKY geschrieben stand.

			Lily stellte die Kanne auf der Theke ab und griff nach ihrem Gürtel. »Meine Mom hat mir erzählt, dass du eine Katze hast.«

			»An dem Tag, als ich deine Mutter kennengelernt habe, ist Pinky entwischt, und ich musste sie wieder einfangen«, erklärte Tucker, während er in einen Schrank griff und zwei schlichte weiße Becher herauszog. »Pinky hat keine Überlebenskompetenzen.«

			Lily verkniff sich ein Lachen. »Wie kommst du an eine Katze ohne Überlebenskompetenzen?«

			»Sie hat meiner Exfreundin gehört.«

			»Und sie hat sie dir einfach so geschenkt?« Lily schüttelte ihren Mantel ab, hängte ihn über einen Stuhl und bückte sich zu der kleinen Katze.

			»Nicht direkt. Die Freundin ist ausgezogen und hat ihre Katze dagelassen.«

			Der Saum ihres Nachthemds glitt an ihren Schenkeln hinab, während sie die Katze vom Hinterkopf bis zum Schwanz streichelte. »Sie hat ihr Tier im Stich gelassen?« Das konnte sich Lily nicht vorstellen. Sie mochte Katzen, hatte aber kein Haustier, weil sie nicht genug zu Hause war, um sich um eins zu kümmern. Jetzt, wo Griffin weg war, nervte Pippen sie mit dem Wunsch nach einem Hund.

			Als Tucker nicht auf ihre Frage antwortete, warf sie ihm einen Blick zu. Er stand mit zwei Tassen Kaffee in der Hand wie angewurzelt da. »Was ist?«

			»Was hast du da an?«

			Sie richtete sich wieder auf. »Ein bequemes Nachthemd und meine Cowboystiefel.«

			»Einen Slip?« Er hielt ihr den Becher hin, während sein Blick über ihren Körper wanderte.

			»Keine anständige Südstaatenfrau verlässt das Haus ohne perfekte Frisur, perfektes Make-up und ohne Slip.« Sie nahm ihm den Becher ab und pustete hinein. »Ein derart liederliches Benehmen könnte zu einem schlechten Ruf führen. Ich bin mit Francine Holcomb auf die Highschool gegangen, und sie hat das Haus mehr als einmal ohne Unterwäsche verlassen. Ihr Ruf hat sich nie mehr davon erholt. Natürlich wusste jeder, dass Francine nichts anbrennen ließ.« Sie nippte an dem Kaffee. Sie war nervös und sollte lieber aufhören, bevor sie noch wie ihre Mutter klang. »Wie geht’s dir?«

			Er sah ihr in die Augen. »Jetzt schon viel besser.« 

			Zum ersten Mal, seit sie seine Küche betreten hatte, fiel ihr der erschöpfte Ausdruck in seinem Gesicht auf. »Du siehst müde aus. Ist im Dienst etwas vorgefallen?« 

			Er zuckte mit einer Schulter und lehnte sich mit der Hüfte an die Theke. »Gegen ein Uhr heute Morgen wurde ich zum Rodale Juweliergeschäft in der Seventh in der Nähe des Highway gerufen. Als ich dort ankam, versuchte ein Typ, die Hintertür einzutreten. Kaum dass er mich gesehen hat, ist er abgehauen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich hab ihn etwa achthundert Meter verfolgt, bevor ich ihn erwischte, als er hinter Ricks Fischköder & Angelausrüstung in einen Müllcontainer klettern wollte.«

			Lily rümpfte die Nase. »Musstest du hinterher?«

			»Ich hab ihn am Gürtel gepackt, als er reinhechten wollte, und ihn wieder rausgezogen. Der Müllcontainer hat ganz schön gestunken. Als hätte Rick gerade verdorbene Fischköder darin entsorgt. Wenn ich hinter ihm her in Fischeier und tote Grillen hätte springen müssen, wäre ich angeschissen gewesen.« 

			Sie konnte sich nicht vorstellen, in Arbeitsstiefeln und Ausrüstung zu rennen. Sie war zwar gut in Form, wäre aber schon nach dreißig Metern umgefallen. »War er hier aus der Gegend?«

			»Aus Odessa.« Tucker betrachtete die Schrammen auf seinem Handrücken. »Für ein so schmächtiges Kerlchen war er echt rauflustig.«

			Lily trat zu ihm und nahm seine Hand in ihre. »Wie ist das passiert?«

			»Er war nicht so angetan davon, dass ich ihm Handschellen anlegen wollte, und meine Hand ist über den Asphalt geschrammt, als ich versuchte, seinen Arm unter seinem Körper rauszuziehen.«

			Sie hob seine Hand an den Mund und küsste sie sanft. »Besser?«

			»Ja.« Er sah ihr wieder in die Augen und nickte. »Er hat auch versucht, mir in die Eier zu treten.«

			»Deine haarigen Eier küsse ich nicht, Tucker.«

			Er lachte, als hielte er sich für saukomisch. »Einen Versuch war es wert.«

			Sie ließ seine Hand wieder los und dachte kurz nach. »Na ja, vielleicht wenn du sie mit Wachs enthaaren lässt.«

			Er zog Luft durch die Zähne ein. »Machen Männer das?«

			»Manche ja.« Er sah so entsetzt aus, dass jetzt sie lachte. »Sie lassen sich am ganzen Körper mit Wachs enthaaren. Das nennt sich Bodygrooming.«

			Er stellte seinen Becher auf die Theke. »Im Umkreis meiner Eier trägt niemand heißes Wachs auf.« Er streichelte über ihre Arme und zog sie an sich.

			»Sei nicht so eine Memme.« Sie stellte ihren Becher neben seinen auf die Theke. »Ich lasse mich auch mit Wachs behandeln.«

			»Ist mir schon aufgefallen.« Er grinste. »Das gefällt mir. Das macht es so sauber und hygienisch, wenn ich dich lecke. Und ich kann sehen, was ich tue.«

			Ihre Augen wurden groß, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Du hast dir meine … Genitalien angesehen?«

			»Na klar. Schließlich war ich mit dem Gesicht da unten. Ich weiß nicht, warum dir das peinlich ist. Du hast echt hübsche …« Er hielt inne, als suchte er vergeblich nach dem richtigen Wort. »Mir gefällt der Begriff Genitalien nicht. Ich hab Genitalien. Du bist ganz hoch und eng und hübsch da unten. Wie ein saftiger Pfirsich.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Oder gehört das zu den Dingen, die ich nicht sagen sollte?«

			Sie hatte keine Ahnung. Vermutlich war es ein Kompliment, aber es war schon ein Weilchen her, seit sie ein Verhältnis mit einem Mann gehabt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie schon am Anfang so ungeniert und zwanglos miteinander gesprochen hatten, oder ob sie sich das, was sie wirklich dachten, für die ungezwungene Phase später aufgehoben hatten. Oder lag es nur an Tucker? »Sprichst du mit Frauen immer so?« Oder vielleicht waren Typen in Tuckers Alter einfach direkter.

			Er fixierte die Zimmerdecke und dachte kurz nach. »Nein.« Er sah ihr wieder in die Augen. »Ich hatte schon immer ein lautes Mundwerk. Als ich in der Army war, war es noch viel schlimmer. Ich musste hart daran arbeiten, das Wort mit dem Sch davor aus jedem Satz rauszukriegen. Ich konnte nicht mal um den Ketchup bitten, ohne es mindestens zweimal einzubauen. Beim Militär ist Fluchen nicht nur eine Lebenshaltung, es ist eine Kunstform.« Er ließ die Hände über ihre Schultern zu ihrem Nacken gleiten, und seine Daumen streichelten über ihr Kinn und ihren Kiefer. »Monatelang mit einem Haufen Kerle in einem Bunker auf einem afghanischen Außenposten eingesperrt zu sein macht jeden zum Tier. Man ist jeden Tag unter Beschuss, lebt im Dreck, und das Essen ist beschissen. Da ist einfallsreiches Fluchen einfach etwas, womit man sich die Zeit vertreiben und die anderen beeindrucken kann.«

			»Aber es muss dir doch gefallen haben. Du hast es immerhin zehn Jahre lang gemacht.«

			»Ich hab’s bis zu der Sekunde geliebt, als ich beschloss, es nicht mehr zu lieben.«

			»Und was hat dich zu der Entscheidung bewogen, es nicht mehr zu lieben?« Sie legte die Hände auf seinen flachen Bauch und strich mit den Fingern über den Stoff seines Hemds. Sie wusste, dass er es liebte, wenn sie ihn am ganzen Körper anfasste. Ihre Berührung schien ihn gleichermaßen zu besänftigen und zu erregen. Und sie liebte es, seine harten Muskeln und seine straffe Haut unter ihrer Hand und ihren Lippen zu spüren.

			»Das letzte Mal, als ich auf Patrouille war, wurde fünfmal auf mich geschossen. Vier Kugeln wurden von meiner ballistischen Schutzweste abgefangen.« Ihre Finger hielten inne, und sie hob den Blick auf die Narbe auf seiner Stirn, auf die er deutete. »Die fünfte hat mich hier erwischt, und ich habe beschlossen, dass ich so nicht sterben will. Ich hatte der Army schon genug gegeben. Es war Zeit, etwas anderes zu machen. Als meine Dienstzeit abgelaufen war, bin ich gegangen.«

			Sie starrte entsetzt auf seine Stirn. »Du hättest sterben können, Tucker. Ich wette, deine Familie war krank vor Sorge.«

			»Aber ich bin nicht gestorben und jetzt hier bei dir.« Er küsste sie auf den Mund. »Ich finde es schön, wenn du hier bist, wenn ich nach Hause komme. Du solltest jeden Morgen rüberkommen.«

			Sie schmiegte sich an seine Brust. »Jeden Morgen geht nicht. Ich muss arbeiten.«

			»Wann arbeitest du heute?«

			»Ich muss gegen Mittag da sein.«

			Er sah auf seine große Armbanduhr. »Warum vergeuden wir dann hier unsere Zeit?« Er nahm sie bei der Hand und zog sie aus der Küche und durchs Wohnzimmer. Sie bekam einen flüchtigen Eindruck von Holz und Leder und echter Kunst an den Wänden – keine Pornoposter oder Poker spielende Hunde auf Samt gemalt. Er besaß einen Großbildfernseher und Bücher. Als sie weiter über den Flur liefen, warf sie einen Blick in ein Bad, das überraschend sauber aussah. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das nicht. Nicht diese erwachsene Einrichtung. Es passte einfach nicht zu ihrer vorgefassten Meinung von ihm. »Spielst du Xbox?«

			»Ich bin dreißig, nicht dreizehn.« Er blieb an einem Bett mit einem echten Kopfbrett stehen. »Ich bin nur zu froh, dir zu beweisen, dass ich ein erwachsener Mann bin. Auch wenn es mich überrascht, dass das nach unseren drei Runden neulich Nacht überhaupt zur Debatte steht.«

			In den nächsten Wochen stahl sich Lily noch mehrfach durch den Gartenzaun, nachdem sie Pippen zur Schule gebracht hatte. Manche Frauen hätten deshalb vielleicht Skrupel gehabt. Hätten sich dabei unwohl oder schuldig gefühlt oder das Gefühl gehabt, etwas Falsches zu tun. Lily gehörte nicht dazu. Sie mochte Tucker. Sie war gern mit ihm zusammen. Sie fand ihn wahnsinnig attraktiv, und er brachte sie zum Lachen. Er schien ihr sehr vernünftig und behandelte ihren Sohn gut. Außerdem war er super im Bett, und sie wollte nicht aufhören, sich durch den Zaun zu stehlen, um mit ihm zusammen zu sein.

			Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr erfuhr sie über ihn. Zum Beispiel, dass Tucker altes Holz wieder aufbereitete. Er hatte aus einer alten Tür einen Couchtisch gearbeitet und einen Stuhl und seinen TV-/HiFi-Schrank aus Holz, das er aus einem abgerissenen Farmhaus in der Nähe von Houston geborgen hatte. Sie erfuhr auch, dass er acht Kilometer auf dem Laufband lief und Gewichte stemmte, was gut war, weil er gern ausgiebig frühstückte, bevor er morgens ins Bett ging.

			Während er aß, nippte sie an ihrem Kaffee und beantwortete ihm die Fragen, die er über ihr Leben stellte. Er selbst gab nur wenig von sich preis. Er erzählte von seiner Arbeit, wen er aufgrund welcher Anschuldigungen festgenommen hatte, und vom Basketballspielen mit Pippen. Er erzählte ein bisschen von den Männern, die mit ihm in der Army gedient hatten, und von seiner Zeit im Irak und in Afghanistan. Er sagte, dass er nach seiner Zeit beim Militär verschlossen war, aber jetzt nicht mehr. Für einen Mann, der sich nicht für »verschlossen« hielt, gab er nicht besonders viel von seinem Leben preis, und wenn sie ihn nach seinen Angehörigen fragte, sagte er, dass sie alle tot waren. Fall erledigt. Schicht im Schacht.

			Umgekehrt stellte er eine Menge Fragen über ihre Familie, aber wie er erzählte sie nicht viel. Sie erzählte ihm davon, wie es war, in einer so kleinen Stadt aufzuwachsen, und dass sie sich in die Ratte Ronnie Darlington verguckt hatte, weil Ronnie einen Truck besaß und in Jeans und T-Shirt blendend aussah. Sie erzählte ihm von ihren geringen Erwartungen und ihrem noch geringeren Selbstwertgefühl. Sie erzählte, wie Ronnie sie mit ihrem zweijährigen Sohn und einem leer geräumten Konto hatte sitzen lassen, verschwieg ihm jedoch, dass sie mit ihrem Wagen in sein Haus gerast war.

			Am dritten Montag, an dem sie beide freihatten, erzählte sie ihm davon, dass ihre Schwester Daisy einmal versucht hatte, Ronnie vor dem Minit Mart in die Eier zu treten. Natürlich erwähnte sie nicht, dass sie damals in eine Schlägerei mit Kelly dem Flittchen verwickelt gewesen war. Sollte er ruhig glauben, dass Daisy, die Verantwortungsbewusste, die verrückte Schwester war.

			Sie verbrachten die nächsten Stunden im Bett, und als sie aufstand und sich anzog, verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und beobachtete sie.

			»Wann kommst du durch meine Haustür?«, fragte er.

			Sie sah zu ihm rüber, während sie ihren BH hinter ihrem Rücken zuhakte. »Das kann ich nicht machen.« Sie war den Großteil ihres Lebens Gegenstand von Tratsch und forschenden Blicken gewesen, hatte den Menschen in Lovett aber seit langem keinen Anlass mehr zum Gerede gegeben. Und so sollte es auch bleiben. »Die Leute werden reden.«

			»Wen stört das?«

			Sie griff nach ihrer Bluse und schlüpfte hinein. »Mich. Ich bin eine alleinerziehende Mutter.« Sie zog ihre Haare aus ihrem Kragen. »Ich muss vorsichtig sein.« Und falls ihre Beziehung irgendwann endete, würde niemand davon erfahren. Sie wäre wahrscheinlich traurig, es wäre sehr unangenehm, aber wenigstens wüsste nicht die ganze Stadt, dass sie schon wieder sitzen gelassen worden war – diesmal von einem jüngeren Mann. Sie könnte erhobenen Hauptes vor allen stehen, und Pippen bliebe von alledem verschont.

			Tucker setzte sich auf und schwang die Füße über die Bettkannte. Er sah zu, wie sie ihre Bluse zuknöpfte, und stand auf und stieg in eine Jeans. Er liebte es, wenn sie vor seiner Hintertür stand, aber er wollte mehr. »Zwischen vorsichtig sein und zu glauben, dass wir ein schmutziges Geheimnis bewahren müssen, besteht ein Unterschied.«

			Sie blickte auf. »Ich halte uns nicht für ein schmutziges Geheimnis.« Ein Geheimnis ja. Schmutzig nein.

			»Hast du deiner Schwester von mir erzählt?« Er arrangierte seine Kronjuwelen und zog den Reißverschluss seiner Hose zu. »Deiner Mutter? Sonst jemandem?«

			Ihr blondes Haar strich über ihre Wangen, als sie den Kopf schüttelte. »Warum sollte es sie etwas angehen?«

			»Weil wir uns verhalten, als würden wir etwas Falsches tun, und das tun wir nicht.« Er griff nach einem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. »Ich hab dir von vornherein gesagt, dass ich richtig mit dir zusammen sein will. Du bist nicht nur eine flüchtige Affäre für mich.«

			»Ich weiß das zu schätzen, Tucker.« Sie stieg in eine schwarze Hose. »Aber ich habe einen zehnjährigen Sohn und muss höllisch aufpassen.«

			»Ich mag Pippen. Ich würde auch mit ihm Ball spielen, wenn ich nicht mit dir zusammen wäre. Er ist ein lustiger kleiner Kerl, und ich glaube, er mag mich.«

			»Ja.«

			»Ich würde ihm nie weh tun.«

			Sie sah zu ihm auf, während sie ihre Hose zuknöpfte. »Kinder sind grausam. Ich will nicht, dass sich Pippen in der Schule Spott über unsere Beziehung anhören muss.«

			Mehr als jeder andere wusste er, wie gemein Kinder sein konnten. »Zur Kenntnis genommen.« Aber es lag nicht nur an Pippen. Tucker war zwar jünger als Lily, doch das hieß nicht, dass er von gestern war. Aus irgendeinem Grund, der nichts mit ihrem Sohn zu tun hatte, wollte Lily ihre Beziehung geheim halten, während Tucker am liebsten ein Megaphon genommen hätte und es die ganze Stadt hätte wissen lassen. Dieses Gefühl war neu für ihn. Er war zwar schon verliebt gewesen, aber niemals so. Noch nie hatte es ihn so heftig erwischt.

			Die Situation war ihm neu. Sie hatte einen Sohn. Er musste auf Pippens Gefühle Rücksicht nehmen, aber das bedeutete nicht, dass er sich verstecken würde wie ein Verbrecher. Als müsste Lily wie eine Nonne leben, und sie müssten sich verhalten wie Sünder. Er würde Rücksicht nehmen, doch er war niemandes Geheimnis, und Heimlichtuerei war einfach nicht sein Stil.

			 

		

	
		
			

			Kapitel sieben

			»Meine Mom hat im Wild Coyote Diner gearbeitet, bis sie sich letztes Jahr zur Ruhe gesetzt hat«, erzählte Lily ihrem Elfuhrdreißig-Termin, während sie der Kundin vanille- und karamellfarbene Strähnchen färbte. Um optisch mehr Volumen ins Haar zu bringen, trug sie auf die Strähnen unter jeder dritten Folie einen dunkleren karamellfarbenen Ton auf. Mit dem Stiel ihres Kammes teilte sie eine schmale Haarsektion ab, schlängelte den Stiel unter den Strähnen hindurch und schob die Folie darunter. »Und meinem Schwager gehört Parrish American Classics.«

			»Ich hab früher oft im Wild Coyote Diner gegessen. Belegte Brote und Pekannusskuchen.« In einen schwarzen Frisierumhang gehüllt sah Sadie Hollowell, ihre Kundin, sie im Spiegel an. »Wie heißt deine Mom denn?«

			»Louella Brooks.«

			»Klar erinnere ich mich an sie«, sagte Sadie. Und Lily erinnerte sich an Sadie Hollowell. Sadie war ein paar Jährchen jünger als Lily, aber die Hollowells kannte jeder. Ihnen gehörte die JH-Ranch, wo sie schon seit Generationen Rinderzucht betrieben. Und wenn es jemanden gab, über den die Leute in der Stadt noch lieber tratschten als über Lily, dann war es jeder, der den Nachnamen Hollowell trug. Sadie hatte Lovett vor Jahren verlassen, war jetzt aber wieder hier, um sich um ihren kranken Daddy zu kümmern. Und da sie der letzte Spross der Hollowells war, war Sadie bei den Klatschtanten von Lovett Gesprächsthema Nummer eins. Es gab in der Stadt niemanden, der nicht über sie sprach.

			Erst gestern hatte Lily Winnie Stokes die Haare geschnitten und von ihr erfahren, dass Sadie die »Founder’s Day«-Feierlichkeiten letzten Samstag mit Luraleen Jinks Neffen Vince Haven verlassen hatte. Laut Winnie war Vince der neue Besitzer des Gas and Go und ein ehemaliger Navy SEAL. Angeblich war er rattenscharf, und sein Truck war bis weit in die frühen Morgenstunden am Wohnhaus auf der Hollowell-Ranch gesehen worden. Sadie machte es offenbar nichts aus, wenn die Leute über sie tratschten, sonst hätte sie Vince dazu veranlasst, seinen Wagen in der Scheune zu verstecken. Lily beneidete Sadie um diese Mir doch egal!-Einstellung. Wenn sie je aus der Stadt herausgekommen wäre wie Sadie, hätte sie sie vielleicht auch.

			Die Türglocke bimmelte, und sie beobachtete im Spiegel, wie ein Riesenstrauß roter Rosen in den Salon schwebte, so groß, dass er denjenigen verbarg, der ihn trug. »Oh nein.« Der Lieferjunge legte die Blumen auf den Ladentisch und ließ sich von einer Angestellten den Empfang quittieren.

			»Sind die für dich?«, fragte Sadie.

			»Ich fürchte ja.« Gestern hatte Tucker ihr Stargazer-Lilien geschickt. Das war seine Art, ihr zu sagen, dass er kein Heimlichtuer war. Dass er sich nicht versteckte.

			»Das ist süß.«

			»Ist es nicht. Er ist zu jung für mich«, wehrte sie ab, während ihr die Schamesröte den Hals hinaufkroch. Alle im Salon wussten von Tucker. Nachdem er bei der Sonderaktion aufgekreuzt war und ihre Bürotür abgeschlossen hatte, bestand wenig Zweifel daran, was Lily Darlington mit dem jungen Deputy Matthews trieb. Noch mehr wurde die Gerüchteküche dadurch aufgeheizt, dass sie manchmal zu spät zur Arbeit kam. Vor Tucker war sie immer eine der Ersten im Laden gewesen.

			Sie bepinselte Haarsträhnen mit Farbe und wickelte Folie drum herum. In Salons mit weiblichen Angestellten wurde von Natur aus viel geklatscht, doch im Lily Belle uferte das Ganze inzwischen aus. Sie musste irgendetwas unternehmen.. Aber außer Tucker aus ihrem Leben zu verbannen wusste sie nicht, was sie dagegen tun sollte. Alle dazu aufzufordern, verdammt noch mal die Klappe zu halten, würde die Gerüchte nur bestätigen.

			»Wie alt ist er denn?«

			Sie teilte eine Haarsektion ab. »Dreißig.«

			»Das sind ja nur acht Jahre Unterschied.«

			»Schon, aber ich will kein Cougar sein.« Gott, sie hasste allein schon den Gedanken daran. Bisher hatte sich der Tratsch auf den Salon hier in Amarillo beschränkt, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis es sich bis nach Lovett rumsprach. Sie hätte nicht im Büro Sex mit Tucker haben dürfen. Für eine Frau, der Tratsch etwas ausmachte, war das ein Riesenfehler gewesen. Ein Fehler, den sie vielleicht mehr bereuen sollte, als sie es tat.

			»Du siehst nicht aus wie ein Cougar.«

			Sie fühlte sich auch nicht wie einer. »Danke.« Sie schob eine Folie unter die Haarsektion, die sie abgeteilt hatte. »Dafür sieht er aus wie fünfundzwanzig.«

			»Ich glaube, man spricht erst von einer Cougar-Cub-Beziehung, wenn er vom Alter her dein Sohn sein könnte.«

			»Ich will aber keinen Freund, der acht Jahre jünger ist als ich.« Sie schaufelte Farbe aus einer der Schüsseln und färbte Sadie weiter die Haare. Nein, sie wollte keinen Freund, der acht Jahre jünger war als sie, aber mit Tucker Schluss machen wollte sie auch nicht, denn dafür bedeutete er ihr viel zu viel. Ihre Gefühle für ihn machten ihr Angst. Machten ihr solche Angst, wie sie sie seit langem nicht mehr verspürt hatte. »Aber Himmel, er ist scharf.« Und intelligent, lustig und nett. Er hatte einen Kratzbaum für Pinky gebaut, mein Gott.

			»Dann fang nur eine Bettgeschichte mit ihm an.«

			»Hab ich ja versucht.« Sie seufzte, als sie an die Blumen und seinen Vorschlag von gestern dachte, dass sie mit Pippen Pizza essen oder zum Bowlen gehen könnten. Er wollte mehr von ihr, aber das kam nicht überraschend. Er hatte ihr ja von Anfang an gesagt, was er wollte. Alles von dir, hatte er gesagt, doch ihr war nicht ganz klar, was das bedeutete. Alles von ihr jetzt sofort? Bis sie vierzig wurde? »Ich hab einen zehnjährigen Sohn und versuche, mein eigenes Geschäft zu führen. Ich will nur in Ruhe und in Frieden leben, und Tucker ist kompliziert.« Aber war Tucker wirklich kompliziert? Vielleicht, doch genauer gesagt war ihre Beziehung kompliziert. Ein besseres Wort, um Tucker zu beschreiben, war unnachgiebig.

			»Inwiefern?«

			»Er war bei der Army und hat viel erlebt. Er sagt, dass er früher verschlossen war, aber jetzt nicht mehr.« Es gab Dinge, die er für sich behielt. Sie hatte keinen Schimmer, was das für Dinge waren. Womöglich etwas, das mit seinen Erfahrungen beim Militär zu tun hatte oder mit seiner Kindheit oder Gott allein wusste womit. »Aber für einen Mann, der behauptet, nicht mehr verschlossen zu sein, gibt er nicht viel von sich preis.« Sie allerdings auch nicht.

			Während sie der Kundin noch eine Stunde Strähnchen färbte, plauderten sie über ihre Kindheit in Lovett und über Sadies Daddy, den ein Pferd getreten hatte und der zurzeit Patient in der Reha-Klinik ein paar Straßen von Lilys Salon entfernt war.

			Nachdem sie mit Strähnchenfärben fertig war, setzte sie Sadie zwanzig Minuten unter die Trockenhaube und ging in ihr Büro. Sie trat hinter den Schreibtisch und griff nach dem Telefon. »Danke für die Blumen«, sagte sie, als Tuckers Mailbox ansprang. »Sie sind traumhaft, aber du musst aufhören, Geld für mich auszugeben.«

			Sie hatte einen gewaltigen Stapel Schreibkram abzuarbeiten, Rechnungen zu bezahlen und Überweisungen zu tätigen. Das Waschbecken im Behandlungsraum der Hautspezialistin war verstopft, weshalb sie den Klempner anrief und einen Termin mit ihm vereinbarte. Dann rundete sie Sadie Hollowells Frisur ab, indem sie ihre glatten Haare nachschnitt und föhnte, wodurch sie mehr Volumen und einen pfiffigen Look bekamen.

			Die nächste Kundin wollte einen langen, stufigen Schnitt, den die meisten Texanerinnen und auch Lily selbst am liebsten trugen. Lange, durchgestufte Haare konnte man zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden, leicht gelockt, toupiert oder hochgesteckt tragen. Um drei Uhr war sie damit fertig und beschloss, den Papierkram mit nach Hause zu nehmen, damit sie Pippen von der Schule abholen konnte, was nicht so oft vorkam. Sie informierte ihre stellvertretende Geschäftsführerin und ging zur Hintertür hinaus. Ihre Hausaufgaben deponierte sie auf dem Rücksitz des Jeep Cherokee. Als sie vom Parkplatz fuhr, rief sie ihre Mutter an.

			»Ich mache heute früher Schluss und hole Pippen von der Schule ab«, erklärte sie, während sie in Richtung Highway fuhr.

			»Okay. Das wird ihm gefallen.« Nach kurzem Schweigen meinte Louella: »Er spielt in letzter Zeit oft mit diesem Deputy Matthews Basketball.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Tja, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

			»Er ist ein netter Mann.« Den Blick auf die Straße gerichtet angelte sie in ihrer Konsole nach ihrer Sonnenbrille.

			»Das wissen wir nicht. Wir kennen ihn doch gar nicht.«

			Wenn ihre Mutter wüsste, wie gut Lily den Deputy kannte. Dass er geschickte Hände hatte und es liebte, wenn sie oben war. »Er spielt mit Pippen Ball, wo ihn alle sehen können, Mom. Pippen mag ihn, und machen wir uns nichts vor, der Junge verbringt viel zu viel Zeit mit Frauen. Männliche Gesellschaft tut ihm gut.«

			»Hm.« Wieder herrschte Schweigen, und Lily rechnete schon mit einer weitschweifenden Geschichte über den Sohn von Soundso, der vom BoFrost-Mann missbraucht worden war und als Erwachsener zum Serienkiller biblischen Ausmaßes geworden war. »Okay«, sagte sie schließlich.

			»Okay?« Kein Schwank aus ihrem Leben? Keine ausufernde Katastrophengeschichte? 

			»Okay. Wenn er gut für meinen Enkel ist, soll mir das recht sein.«

			Lily setzte sich die Brille auf die Nase. Es geschehen doch noch Zeichen und Wunder. Ihre Mutter hatte ihren Standpunkt zwar nicht lautstark gebilligt, Tucker aber zumindest nicht widernatürlicher Neigungen bezichtigt.

			»Gestern hat meine Mom mir gesagt, dass es okay ist, wenn du mit Pippen spielst.«

			Mit zusammengezogenen Augenbrauen reichte Tucker Lily den Teller, den er gerade gespült hatte. »Du hast ihr von uns erzählt?«

			Sie nahm den Teller und stellte ihn in die Spülmaschine. »Nicht direkt, aber sie weiß, dass du manchmal nach der Schule mit Pippen Ball spielst.«

			Er griff nach dem Geschirrtuch und trocknete sich die Hände ab. »Was heißt ›nicht direkt‹?«

			Lily klappte die Tür der Spülmaschine zu. »Es heißt, ich werde es ihr sagen. Nur jetzt noch nicht.«

			»Warum?«

			»Weil sie dann alles über dich wissen will.« Was nur ein Grund war, aber nicht der wichtigste. »Und du behältst Dinge für dich. Weshalb sich mir die Frage aufdrängt, was du mir verschweigst.« Sie musste sich erst noch über einiges klar werden, zum Beispiel darüber, was sie für ihn empfand, und ob sie den Gefühlen trauen konnte, die er angeblich für sie hegte. Könnte sie damit umgehen, wenn alles den Bach runterginge? »Was für dunkle Geheimnisse hältst du vor mir geheim? Ist beim Militär irgendwas vorgefallen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Beim Militär zu sein hat mir das Leben gerettet.«

			»Tucker!« Sie stupste ihn an, aber er rührte sich nicht. »Immerhin ist fünfmal auf dich geschossen worden.«

			»Unter Beschuss bin ich viel öfter geraten.« Er lächelte, als sei das keine große Sache. »Das war nur das letzte Mal. Ohne die Army wäre ich längst tot oder säße im Gefängnis.«

			Er säße im Gefängnis? Sie nahm ihm das Geschirrtuch ab und trocknete sich langsam die Hände ab. Sie sah ihn prüfend an und spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. »Warum sagst du das?«

			Er wandte sich ab und griff in den Kühlschrank. »Bevor ich Soldat wurde, hatte ich kein Ziel und besaß nichts. Ich hatte mehrere Jahre im Jugendgefängnis gesessen und lebte in einem Heim für straffällige Jugendliche.« Er zog einen Zweiliterbehälter Milch heraus und lief damit zur Hintertür. »Mit achtzehn schmeißen sie einen raus, aber ich wollte sowieso gehen.«

			Er kniete sich hin und goss Milch in den leeren Katzennapf. Da er ihrem Blick auswich, ging sie zu ihm und kniete sich neben ihn. »Wo war deine Mutter?«

			»Tot«, sagte er ohne jede Gefühlsregung, sah sie jedoch immer noch nicht an. »Gestorben an einer Überdosis, als ich noch ein Baby war.«

			»Tucker.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er stand auf und lief zurück zum Kühlschrank.

			»Und dein Daddy?« Sie erhob sich und folgte ihm.

			»Wusste nie, wer er war. Sie wahrscheinlich auch nicht. Ich bin mir sicher, er war irgendein Cracksüchtiger wie sie.«

			»Wer hat sich um dich gekümmert?«

			»Meine Großmutter, die ist allerdings gestorben, als ich fünf war.« Er stellte die Milch wieder hinein und schloss die Tür. »Dann diverse Tanten, aber vor allem der Staat von Michigan.«

			Sie dachte an Pippen, und ihr wurde das Herz noch schwerer. »Tucker.« Sie packte ihn am Arm und zwang ihn, sie anzusehen. »Jedes Kind sollte in eine intakte Familie hineingeboren werden. Es tut mir leid, dass es bei dir nicht so war. Das ist schrecklich.«

			»Es war beschissen.« Er blickte zu Boden. »Ich hab in elf verschiedenen Pflegefamilien gelebt, aber sie waren alle gleich: Leute, die nur Kinder aufnehmen, um Geld vom Staat zu kassieren. Sie waren nur eine Zwischenstation, bis ich wieder woandershin kam.«

			Ihr fehlten die Worte. Doch das Ganze erklärte seine Ecken und Kanten und warum er so unerbittlich war. »Wieso hast du mir nicht davon erzählt?«

			»Die Leute sehen dich mit anderen Augen, wenn sie erfahren, dass dich als Kind niemand wollte. Sie sehen dich an, als ob mit dir etwas nicht stimmen würde. Als wärst du selber daran schuld.«

			Am liebsten hätte sie um diesen großen, starken Mann geweint, der als Junge so verloren war, fand aber, dass sie so stark wie er sein sollte. Deshalb hielt sie die Tränen zurück, die in ihren Augen brannten.

			»Vor allem du solltest nichts davon wissen.«

			»Warum?«

			»Wenn die Leute erfahren, dass man im Jugendgefängnis war, beäugen sie einen misstrauisch, als könnte man ihre Familienerbstücke klauen. Egal, was man sonst in seinem Leben leistet.«

			Sie nahm sein Gesicht in die Hände und schaute ihm in die Augen. »Das würde ich niemals denken. Ich bin stolz auf dich, Tucker. Du solltest stolz auf dich sein. Sieh dich nur an. Du hast so viele Schwierigkeiten gemeistert. Es wäre so leicht und absolut verständlich gewesen, wenn du auf die schiefe Bahn geraten wärst, aber das bist du nicht.«

			»Für eine Weile schon. Ich hab alles gestohlen, was ich in die Finger bekam.«

			»Tja, ich hab keine Familienerbstücke.« Sie streichelte seine Schultern, um ihn zu trösten. »Aber vielleicht sollte ich dich durchsuchen, wenn du das nächste Mal mein Haus verlässt.«

			Er wurde rot und wich ihrem Blick aus. »Ich würde dich niemals be…«

			»Dich zu durchsuchen wird mir gefallen. Vielleicht durchsuche ich dich sogar, wenn du reinkommst, nur zur Sicherheit. Vielleicht sollte ich dich auf der Stelle durchsuchen.«

			Erleichtert sah er sie endlich an. »Aber wir sind hier bei mir.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich finde nur, ich sollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, dich zu durchsuchen. Man weiß nie, was man findet.«

			»Ich weiß, was du finden wirst.« Er zog sie an sich. »Fang mit der rechten Vordertasche an.«

			Sie tat es und stellte fest, dass er hart und bereit war.

			»Verhütest du?«, fragte er, und seine Stimme wurde ganz rau.

			Die Frage kam ihr zu diesem Zeitpunkt seltsam vor. »Ich hab seit sieben Jahren eine Spirale.« Seit einer Panikattacke, schwanger zu sein, als Pippen drei war.

			»Vertraust du mir?«

			»In welcher Beziehung?«

			»Ich musste mich einem vollständigen Gesundheitscheck unterziehen, bevor ich meine Stelle hier in Potter County antreten konnte. Von Kopf bis Fuß. Ich bin sauber. Vertraust du mir?«

			Er bat sie, ohne Kondom mit ihm zu schlafen. Um die nächste Phase ihrer Beziehung einzuläuten, und sie wollte es so sehr, dass es ihr Angst machte. Wenn sie es langsam angingen, würde vielleicht alles gut. »Ja. Vertraust du mir?«

			»Ja.« Er nahm sie an der Hand und führte sie in sein Schlafzimmer. Er küsste und berührte sie und zog sie aus. Er liebkoste ihren ganzen Körper, und als er heiß und pulsierend, ganz eng an sie geschmiegt, in sie eindrang, stöhnte sie und wölbte den Rücken. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen, während er in sie hineinstieß. »Lily«, flüsterte er, »ich liebe dich.«

			Ein vollkommenes Glücksgefühl durchströmte sie und erhitzte ihren ganzen Körper. Er sagte, dass er sie liebte, und sie spürte es überall. Die euphorische Stimmung hielt noch lange an, nachdem sie sich am Morgen von ihm verabschiedete. Lange, nachdem sie zur Arbeit ging und am Abend nach Hause kam. Sie wachte damit auf, doch als sie wieder heimfuhr, nachdem sie Pippen in der Schule abgesetzt hatte, war es schlagartig damit vorbei.

			Sie fuhr mit dem Jeep Cherokee in die Garage, als Tucker vom Dienst nach Hause kam. Da die Müllabfuhr da gewesen war, lief sie zur Straße, um ihre geleerte Mülltonne hereinzuziehen.

			Tucker kam ihr in der Einfahrt entgegen und erledigte das für sie. Sie schloss rasch das Garagentor, und er folgte ihr in die Küche.

			Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Willst du einen Kaffee?«

			»Was hast du morgen Abend vor? Ich habe frei. Ich dachte, wir könnten ins Ruby’s gehen. Ein paar von den Jungs sagen, dass es dort gute Steaks gibt, aber dass man von den Meeresfrüchten lieber die Finger lassen soll.«

			Er wollte mit ihr ins Ruby’s? Ihr Lächeln erstarb. Ein Restaurant mitten im Zentrum von Lovett – wo die Nachricht, dass sie mit dem jungen Deputy Matthews zusammen war, bis zum Nachtisch jeden erreicht hätte. Es langsam angehen lassen sah anders aus. Was sie für ihn empfand, war so neu, dass sie dazu noch nicht bereit war. »Ich habe Pippen.«

			»Kann er nicht ein paar Stunden bei deiner Mom oder bei deiner Schwester bleiben?«

			»Das ist schrecklich kurzfristig, Tucker.«

			Er verschränkte die Arme vor seinem beigefarbenen Diensthemd. »Wie wär’s am Sonntag?«

			»Ich weiß nicht.« Er machte ihr Druck. Sie verstand ihn, doch es gab so viel zu bedenken. Es ging alles viel zu schnell. Er sagte, dass er sie liebte, aber konnte sie zulassen, ihn so zu lieben, wie er es verdiente? Diese verrückte Art von Liebe, die einen mit Haut und Haaren verschlang? Sie war zu alt und hatte zu viel zu verlieren, um noch einmal so zu lieben. »Ich habe viel Arbeit.«

			»Am Montag?«

			»Wie wär’s irgendwo in Amarillo?« Das wäre doch ein schöner Kompromiss. »Dort sind die Restaurants besser.«

			»Nein. Wie wär’s mit dem Ruby’s?«

			»Warum?«

			»Weil ich es satthabe, mich zu verstecken. Ich will ein richtiges Familienleben. Mit dir und Pippen.«

			»Du bist noch jung. Woher weißt du überhaupt, was du willst? Als ich dreißig war, wollte ich etwas ganz anderes als jetzt.«

			»Hör auf, mich wie einen dummen Jungen zu behandeln. Ich bin vielleicht acht Jahre jünger als du, aber ich habe im Leben schon viel erlebt – genug, um zu wissen, was ich will und was nicht. Ich liebe dich, Lily. Ich habe es dir gesagt, und es war ernst gemeint. Ich will mit dir zusammen sein. Ich stehe hundertprozentig zu dir, und wenn es bei dir anders ist, musst du es mir sagen. Ich bin niemandes Geheimnis. Entweder du stehst hundertprozentig zu mir oder wir lassen es ganz.«

			Oder wir lassen es ganz? Sie geriet in Panik. »Aber wir kennen uns erst seit gut einem Monat!«

			»Es ist fast zwei Monate her, seit ich mich an jenem ersten Morgen in dich verliebt habe, als du mit Lockenwicklern und Häschen-Hausschuhen in der Einfahrt standest. Zu wissen, ob man jemanden liebt, braucht nicht seine Zeit. Dazu braucht man keine zehn Jahre oder zehn Monate. Es reicht aus, jemanden in einer Einfahrt stehen zu sehen und sich zu fühlen, als hätte man einen Schlag gegen die Brust bekommen – als bliebe einem die Luft weg.«

			Oder wir lassen es ganz? Ihr wurde schwindelig, und sie geriet immer mehr in Panik. Liebe machte sie impulsiv, emotional und unvernünftig. Sie machte sie panisch und verrückt, und sie hatte so hart an sich gearbeitet, rational und zurechnungsfähig zu sein. Sie wollte nicht verrückt sein, aber gehen lassen wollte sie ihn auch nicht. Sie war so hin- und hergerissen, dass sie nicht klar denken konnte, und das Gefühl war ihr zuwider. Es brachte alle möglichen Erinnerungen zurück … an Schmerz und Verrat und Prügeleien mit Flittchen. »Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich warte nicht auf die Brosamen von deinem Tisch. Das hab ich meine ganze Kindheit lang getan. Der Außenseiter, der durchs Fenster reinschaute. Und wartete. Und sich wünschte, was ihm nie gehören würde. Das kann ich nicht mehr, Lily.« Er verschränkte die Arme. »Bist du dabei oder nicht? So einfach ist das.«

			Sie hatte so viel zu berücksichtigen. Sich. Pippen. Was, wenn er sie nach ein paar Monaten oder Jahren verließ? Würde sie es diesmal überleben? Würde sie wieder den Verstand verlieren? »Warum bist du so stur?«

			»Ich bin nicht stur, Lily. Ich weiß nur, was ich will. Wenn du nicht dasselbe willst, wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, musst du es mir sagen. Bevor ich noch tiefer reingezogen werde und mir einbilde, etwas bekommen zu können, was ich nicht bekommen kann.«

			»So einfach ist das nicht, Tucker. Du kannst nicht von mir erwarten, mich jetzt sofort zu entscheiden.«

			»Das hast du gerade getan.« 

			

		

	
		
			

			Kapitel acht

			»Spielst du immer noch mit Deputy Matthews Basketball?« Es war drei Tage her, seit sie Tucker zuletzt gesehen hatte. Er hatte nicht einmal versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie hatte zweimal bei ihm angerufen, aber er hatte weder abgenommen noch zurückgerufen.

			Pippen nickte, während er Legosteine zusammenbaute. »Heute hab ich ihn fast bei H-O-R-S-E geschlagen.«

			Sie fühlte sich leer und war neidisch – neidisch auf ihren eigenen Sohn, weil er sich mit Tucker traf und sie nicht. Es war Samstagabend, und sie hätte entspannt und glücklich sein sollen. Ihr Salon lief super, ihrem Sohn ging es gut, und sie hatte die nächsten zwei Tage frei. Stattdessen war sie gereizt und kurz davor, aus der Haut zu fahren. »Magst du ihn?«

			»Ja, und Pinky auch.«

			Er wollte mit ihr zusammenleben. Er wollte, dass sie sich ganz auf ihn einließ oder gar nicht. »Warst du bei ihm drin?«

			Pippen schüttelte den Kopf. »Pinky ist entwischt und in unseren Garten gelaufen wie Griffin früher. Ich hab sie zurückgebracht, weil sie so klein ist und keine Überlebenskompetenzen hat.«

			Sie sah Tucker vor sich, wie er Milch in den kleinen Katzennapf goss. Die meisten Männer aus ihrem Bekanntenkreis behaupteten, Katzen zu hassen. Nur ein sehr selbstsicherer Mann würde eine Katze namens Pinky besitzen. »Wie würdest du es finden, wenn Tucker zu uns zum Abendessen käme?« Sein Selbstvertrauen war einer der Charakterzüge, die sie an ihm mochte.

			»Können wir Pizza essen?«

			»Klar.«

			»Vielleicht könnte er auch mitkommen, wenn wir zum Bowling gehen«, schlug ihr Sohn vor und baute so etwas wie Tragflächen an die Legosteine. »Aber er gewinnt bestimmt.«

			Bestimmt. Ihr Sohn und sie waren grottenschlecht. Früher hatte Pippen ihr ständig in den Ohren gelegen, Ronnie anzurufen, damit er mit ihnen zum Bowling ging. »Was ist mit deinem Dad?«

			Pippen zuckte mit den Achseln. »Der hat ’ne neue Freundin. Deshalb sehe ich ihn wahrscheinlich ’ne Weile nicht.«

			Sie lächelte traurig. Er war erst zehn Jahre alt und hatte Ronnie Darlington schon durchschaut. »Und wenn ich mich mal mit Tucker verabrede? Wenn er mich zum Essen einlädt oder so? Nur er und ich? Würde dir das etwas ausmachen?«, fragte sie, obwohl sie nicht davon überzeugt war, dass Tucker je wieder mit ihr reden würde. Sie dachte an den Ausdruck in seinen Augen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war traurig und hatte etwas Endgültiges.

			Er steckte noch ein paar Legosteine zusammen. »Nein. Küsst du ihn dann?«

			Das würde sie gern. »Wahrscheinlich.«

			Er verzog das Gesicht. »Erwachsene machen eklige Sachen. Ich will nicht auf die Highschool.«

			Auf die Highschool? »Warum?«

			»Weil man da mit dem Küssen anfangen muss. T.J. Briscoe hat mir erzählt, sein großer Bruder wälzt sich knutschend mit seiner Freundin rum, bis seine Eltern von der Arbeit nach Hause kommen.«

			Der Tag würde kommen, an dem sich Pippens Meinung grundlegend ändern würde. Zum Glück blieben ihr bis dahin noch ein paar Jährchen. »Tja, du musst niemanden küssen, wenn du nicht willst.« Lily biss sich auf die Lippen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Bis auf mich.«

			Sie erhob sich von der Couch und ging in die Küche. Sie blickte durchs Fenster in Tuckers Haus. Die Lichter waren aus, und er war bestimmt arbeiten. Versteckte sich an einer seiner Lieblingsstellen und lauerte arglosen Temposündern auf.

			In den letzten Tagen war er ihr aus dem Weg gegangen. Er war offen und ehrlich gewesen, was seine Vergangenheit betraf. Er liebte sie, und aus diesem Grund hatte er ihr alles gesagt. Sie selbst war nicht ganz so ehrlich gewesen. Sie hatte ihm nicht alles erzählt, weil … sie nicht gewollt hatte, dass er sie verließ.

			Sie schloss die Augen und presste die Finger an ihren Nasenansatz. Da sie ihn nicht hatte verlieren wollen, war sie nicht offen und ehrlich gewesen, aber er war trotzdem gegangen. Sie hatte wegen seines Alters keine Beziehung mit ihm gewollt und Angst davor gehabt, was die Leute sagen würden. Ihm war das egal gewesen. Er war mutig und unerschrocken. Mutig und unerschrocken war sie einst auch gewesen. Früher hatte sie von ganzem Herzen geliebt, so wie Tucker.

			Sie ließ die Hände sinken und sah in sein leeres Haus. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Doch sie liebte ihn. Sie hatte dagegen angekämpft, doch sie liebte ihn von ganzem Herzen. Liebte ihn so sehr, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Ihr wurde ganz schwindelig und beklommen. Sie hatte ihre Gefühle nicht unter Kontrolle. Sie waren zu groß – zu übermächtig –, aber im Gegensatz zu ihrem dreißigjährigen Ich drehte sie diesmal nicht durch. Sie konnte ihre Liebe zu Tucker nicht kontrollieren, geriet allerdings nicht außer Kontrolle. Sie wusste genau, was sie tat, als sie sich ihren Mantel und ihre Handtasche schnappte.

			»Pippen, ich muss nur mal schnell weg.«

			»Wohin denn?«

			Sie war sich nicht ganz sicher, hatte aber eine Vorstellung davon. »Nur mal kurz frische Luft schnappen.«

			Sie rief ihre Mutter an und log ihr vor, dass sie etwas im Salon vergessen hätte. Sobald Louella zur Tür hineinkam, warf Lily sich ihren Mantel über und verschwand.

			Sie sprang in ihren Jeep Cherokee und fuhr zum Highway 152. Sie war nicht verrückt, sondern holte sich, was sie wollte. Das, wovor sie sich so lange gefürchtet hatte.

			Tucker hatte einmal erwähnt, dass er Temposündern mit Vorliebe hinter dem »Willkommen in Lovett«-Schild auflauerte. Sie fuhr daran vorbei – und tatsächlich, wenige Meter hinter dem Schild stand ein Potter-County-Streifenwagen. Sie wendete, trat das Gaspedal durch und erreichte hundertdreißig Stundenkilometer, als sie vorbeibrauste. Sie hatte sich nach wie vor völlig unter Kontrolle. Fühlte sich überhaupt nicht verrückt. Als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie nichts als die tiefschwarze Nacht.

			»Okay«, knurrte sie, immer noch beherrscht und nicht im Geringsten verrückt. Sie wendete erneut und beschleunigte auf hundertfünfzig Stundenkilometer. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und lächelte zufrieden, als das rot-weiß-blaue Blinklicht die texanische Nacht erhellte. Sie fuhr rechts ran und wartete. Mit klopfendem Herzen und schmerzender Brust verschränkte sie die Arme, sah starr geradeaus und wartete. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie hyperventilieren. Als eine Stabtaschenlampe an ihr Fenster pochte, drückte sie auf den Knopf.

			»Lily.«

			»Neal?« Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und blickte den Highway hinunter. »Was machst du denn hier?«

			»Meine Arbeit. Warum rast du über den Highway, als hättest du sie nicht mehr alle?« 

			»Ich suche jemanden.« Wenn Tucker nicht am Highway 152 war, wo war er dann?

			»Ich brauche deinen Führerschein, deinen Fahrzeugschein und deinen Versicherungsnachweis.«

			Lily schnappte nach Luft. »Du stellst mir doch keinen Strafzettel aus?«

			»Doch, Ma’am. Du hattest hundertsechzig drauf.«

			Hundertfünfzig, aber das war jetzt auch egal. »Ich hab keine Zeit, Neal«, jammerte sie, während sie in ihrem Handschuhfach herumkramte. »Kannst du ihn mir nicht per Post zustellen?« Endlich fand sie den Fahrzeugschein und reichte ihn ihm samt Führerschein und Versicherungskarte.

			»Nein. Ich bin gleich wieder da.«

			»Aber …« Sie hatte keine Zeit rumzusitzen. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie er zurück zum Wagen ging. Sie rief Tucker über ihr UConnect an, legte aber auf, als seine Mailbox ranging. Wo konnte er sein? Sie hatte keine Lust, die Hintertür eines Juweliergeschäfts einzutreten, für den Fall, dass er zum Tatort gerufen würde. So verrückt war sie nun auch wieder nicht. Noch nicht.

			Nach wenigen Minuten kam Neal zurück. »Unterschreib hier«, forderte er sie auf und leuchtete mit seiner Lampe auf einen Strafzettel, der an ein Klemmbrett geheftet war.

			»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mir einen Strafzettel verpasst.«

			»Und ich kann nicht fassen, dass du zweimal an mir vorbeigeheizt bist. Was zum Teufel ist mit dir los, Mädchen?«

			»Ich hab dich mit jemand anders verwechselt.« Sie unterschrieb den Strafzettel und reichte ihm den Stift zurück.

			»Mit wem?«

			Er würde es sowieso erfahren. »Deputy Matthews.«

			Neal schaukelte auf die Fersen zurück und lachte. »Tucker?«

			Lily hatte keine Ahnung, was daran so lustig war. »Wir sind zusammen.« Sie hob die Hand und ließ sie wieder aufs Lenkrad sinken. »Gewissermaßen.«

			»Armes Schwein. Willst du mit dem Jeep Cherokee in sein Haus rasen?«

			»Das ist nicht lustig, und ich kann nicht glauben, dass du das zur Sprache bringst.« Konnte sie eigentlich schon. In jener Nacht war Neal als einer der Ersten vor Ort gewesen. Und sie waren hier in Lovett. Hier konnte niemand mal fünf gerade sein lassen.

			»Tucker feiert mit ein paar von den Jungs in der Kadaver-Bar. Marty hat Geburtstag, und irgendwer hat ihm eine Stripperin organisiert. Wenn du da hingehst, dreh nicht durch.«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich dreh nicht mehr durch.«

			»Warum rast du dann den Highway auf und ab?«

			Auch wenn es nicht so aussah, sie hatte sich unter Kontrolle. »Ich bin nicht verrückt.«

			Er zog den Strafzettel vom Klemmbrett und reichte ihn ihr.

			»Ich dachte, du wärst mein Freund, Neal.«

			»Bin ich auch. Deshalb hab ich dir auch nur einen Strafzettel über hundertzwanzig statt über hundertfünfundachtzig Dollar ausgestellt, wie du es verdient hättest.« 

			Wieder schnappte Lily nach Luft. »Hundertzwanzig Mäuse?« Sie stopfte den Strafzettel in ihre Manteltasche.

			»War schön, dich zu sehen, Lily.«

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten.« Was für ein Penner, aber da sie wohlerzogen war, fügte sie widerwillig hinzu: »Grüß Suzanne und die Kinder von mir.«

			»Mach ich und fahr langsam.« Neal trat zurück, und Lily fuhr vorsichtig zurück auf den Highway. Die Kadaver-Bar war etwa zwanzig Minuten entfernt, und sie achtete darauf, sich ans Tempolimit zu halten. Sie fuhr sogar ein paar Stundenkilometer darunter, doch ihre Gedanken rasten und ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich brechen. Sie war in Tucker verliebt. Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. Sie fühlte sich gut. Schließlich hatte sie noch nicht durchgedreht. Okay, vielleicht ein klitzekleines bisschen, allerdings nicht genug, um mit dem Wagen in ein Haus zu rasen. Damals war sie wirklich verrückt gewesen. Auf destruktive Weise, aber diese Lily war sie nicht mehr.

			Der geschotterte Parkplatz der Kadaver-Bar war vollgeparkt, doch sie fand noch eine Lücke in der Nähe des Haupteingangs. Sie würde einfach reingehen, Tucker sagen, dass sie ihn liebte, und alles würde gut. Das musste es … weil sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte.

			Honky-Tonk-Musik drang durch die Ritzen im Gebäude und wurde lauter, als sie hineinging. Da alle wussten, dass man die Hinterzimmer für Veranstaltungen mieten konnte, durchquerte sie zielstrebig die Bar. Ein paar Bekannte riefen ihren Namen, und sie winkte ihnen zu, während sie sich durch das Gedränge kämpfte. Als sie eines der Hinterzimmer erreichte, schlüpfte sie in dem Moment durch die Tür, als eine Stripperin im Polizeioutfit Marty Dingus mit Handschellen an einen Stuhl fesselte. Aus einem MP3-Player dröhnte Kid Rock, der davon sang, wie er in Baton Rouge eine »klasse Kleine« aufgegabelt hatte. Lily sah sich im Raum um, bis ihr Blick auf Tucker fiel, der etwas abseits stand. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans und hielt den Kopf schief, als betrachtete er den Hintern der Stripperin eingehend.

			Mit Herzklopfen lief Lily an den geschockten Deputys vorbei; Tucker selbst war total auf die Stripperin fixiert und nippte an einer Flasche Lone Star.

			»Also ernsthaft, Tucker.« Sie blieb neben ihm stehen. »Cadillac Pussy?« Sie deutete auf den MP3-Player, aus dessen kleinen Lautsprechern die Musik plärrte. »Du kennst doch meine Meinung zu vulgärer Ausdrucksweise.«

			Er wandte ruckartig den Kopf zu ihr und ließ die Bierflasche sinken. »Was machst du denn hier, Lily?« Er sah geschockt aus, aber nicht im Geringsten peinlich berührt.

			»Scheint, als hätte ich dich aufgespürt.« Sie deutete auf die halbnackte Frau, die sexuell eindeutige Verrenkungen vollführte. »Und du schaust Marty dabei zu, wie er mit einem Lap Dance beglückt wird.«

			Tucker schüttelte den Kopf. »Beim Lap Dance ist sie noch nicht angelangt. Der kommt erst, wenn sie sich bis auf den String-Tanga auszieht.« Er sagte das, als käme ihm nicht einmal in den Sinn, verlegen darüber zu sein, dass er so gut Bescheid wusste.

			Während sie unterwegs gewesen war, sich eine Geldstrafe eingehandelt und sich ein wenig impulsiv benommen hatte, hatte er gemütlich sein Bierchen geschlürft und eine halbnackte Frau angeglotzt. Jetzt … Jetzt fing sie doch langsam an, ansatzweise ein bisschen durchzudrehen. »Wenn du dich vom Anblick des Stripperinnen-Hinterns losreißen kannst, würde ich gern kurz mit dir reden. Gehen wir raus?«

			»Klar.« Als er durch den kleinen Männertrupp zur Tür lief, schob sie ihre Hand in seine. Er blickte zu ihr zurück, sah ihr in die Augen und drückte ihre Hand, sodass ihr das Herz aufging. Sie liefen über einen kurzen Flur und traten zur Hintertür hinaus. Am hinteren Ende der Bar war eine Holzveranda angebaut, die zu dieser Jahreszeit leer war.

			Lily blieb an einem zusammengeklappten Tisch stehen, der an der Wand lehnte. Sie hatte einen Kloß im Hals und atmete tief durch. Die Deckenleuchten schienen auf sie herab, doch sein Gesicht verriet nichts.

			Sie musste sich ganz auf ihn einlassen und ihm das nun auch sagen. »Ich liebe dich, Tucker. Ich liebe dich und will mit dir zusammen sein.« Sie schluckte heftig und senkte den Blick auf seine Halskuhle. »Du warst ehrlich zu mir und hast mir von deiner Vergangenheit erzählt, und wer du bist, aber ich habe dir nicht von mir erzählt.« Sie schüttelte den Kopf, und der Rest brach in einem Wortschwall aus ihr heraus. »Alle halten mich für verrückt. Ich gebe zu, dass ich in der Vergangenheit ein paar verrückte Sachen gemacht habe. Sachen, die mich lange verfolgt haben, und ich habe Angst, dass du mich verlässt, wenn du davon erfährst.«

			»Ich geh nirgendwohin.« Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich kenne dich, Lily. Ich weiß alles über dich. Ich weiß, dass du fast zwangseingewiesen wurdest, weil du mit deinem Wagen in das Haus deines Exmanns gerast bist. Ich weiß, dass dich die Sache mit ihm fertiggemacht hat, aber du hast dich zusammengerissen und bist eine erfolgreiche Geschäftsfrau geworden. Du solltest stolz auf dich sein.

			Ich weiß, dass du deinen Sohn liebst, und als ich dich das erste Mal zusammen mit Pippen sah, habe ich gesehen, wie sehr du ihn liebst. Du hast gesagt, du würdest für ihn töten, und da wusste ich, dass ich auch so lieben und geliebt werden wollte.«

			Sie blinzelte. »Du weißt, dass die Leute mich für verrückt halten? Warum hast du nichts gesagt?«

			»Weil es nicht stimmt. Du bist leidenschaftlich und du liebst mit Herz und Seele, und das will ich.«

			»Und wenn es nun stimmt? Ich habe sehr hart daran gearbeitet, nicht verrückt zu sein, aber ich gebe zu, dass ich mich gerade leicht verrückt fühle. Ich habe mir heute Abend einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens eingehandelt, weil ich dachte, dass du dich hinter dem ›Willkommen in Lovett‹-Schild versteckst.«

			»Nun mal langsam.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was …«

			»Du hast mich ignoriert, und ich wollte dich auf mich aufmerksam machen. Deshalb bin ich den Highway hoch- und runtergerast.« Sie zog den Strafzettel aus der Tasche. »Aber es war Neal.«

			Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Lange und laut, und dann zog er sie an seine Brust. »Um meine Aufmerksamkeit zu erregen, hast du dich so verrückt aufgeführt?«

			»So verrückt nun auch wieder nicht. Nur ein bisschen verrückt.«

			»Das ist lustig.«

			»Eigentlich nicht. Jetzt glaubt Neal, dass ich wieder durchdrehe, und erzählt es bestimmt deinen Kollegen.«

			»Ich bin ein großer Junge. Ich werde mit allem fertig, solange ich dich habe.«

			»Du schon, Tucker, aber es geht nicht nur um mich.«

			»Ich weiß, und ich weiß auch, dass ich nicht Pippens Daddy bin. Ich kann nie sein Daddy sein. Verdammt, ich weiß nicht mal, wie man ein Dad ist, aber ich weiß, dass ich nie gemein zu ihm sein werde oder ihn links liegen lassen oder außen vor lassen werde. Ich werde ihm nie das Gefühl geben, dass er nicht wichtig ist, und ihn nie enttäuschen.« Wenn das möglich war, ging ihr das Herz noch mehr auf, und sie drückte ihn an sich. Er zog sich zurück und sah ihr in die Augen. »Ich würde alles für dich tun, Lily, aber mein Alter kann ich nicht ändern.«

			»Ich weiß.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Hals. »Das ist mir auch egal.«

			Er erschauderte. »Vor ein paar Tagen war das noch anders.«

			»Vor ein paar Tagen hatte ich Angst. Ich hatte Angst davor, was die Leute sagen würden. Ich hatte vor vielem Angst, aber du nicht. Du warst mutig und unerschrocken.«

			»Machst du Witze? Ich hatte die ganze Zeit eine Scheißangst, dass du meine Liebe nie erwidern würdest.«

			Er hatte sich nie so verhalten, als hätte er Angst – ob nun mit Scheiße oder sonst was davor. »Vor zwei Tagen hast du mir gesagt, dass ich mich entscheiden muss.« Sie biss ihn leicht ins Ohr. »Ich will dich, Tucker. Ich will dich ganz. Mit allem Drum und Dran.« Sie ließ sich wieder auf die Fersen sinken und sah ihn an. Sein Lächeln war so breit wie ihres. 

			»Ich will dich ganz und gar, Lily Darlington.«

			»Die Leute werden sagen, dass du verrückt bist.«

			»Mir ist egal, was die Leute sagen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Solange ich verrückt nach dir bin.« 
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			LESEPROBE 
»Küssen gut, alles gut«

			Die »Back Door Betty Night« in Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon fand immer am dritten Mittwoch im Monat statt. Bei dieser Veranstaltung ging es darum, dass sich Dragqueens so ausgefallen und freizügig wie nur möglich präsentierten. Als Preis für das beste Kostüm erhielt der Gewinner eine Krone, und der Konkurrenzkampf zwischen den Teilnehmern, die von überallher kamen, war stets erbittert.

			Ein ungeschriebenes Gesetz war bei der »Back Door Betty Night« auch, dass die Barkeeper und Kellnerinnen sich entsprechend kleiden und mehr Haut als sonst zeigen mussten. In Miami, wo nachts kurz und eng angesagt war, hieß das so gut wie nackt.

			»Zitrone!« Stella Leon musste brüllen, um Kelly Clarksons Stronger zu übertönen, das aus den Lautsprechern der Bar jaulte. Auf der Bühne war Kreme Delight dabei, ihre schönste Imitation einer schillernden, in Leder gekleideten Domina hinzulegen. Das war typisch für die Dragqueens. Sie standen auf Geglitzer, Gefunkel und Girlpower-Songs. Sie waren girliehafter als die meisten Girlies und liebten Frauendrinks wie Appletinis und White Russians, obwohl sie doch eigentlich Männer waren. Und Männer bestellten keine Mixgetränke. Wie die meisten Barkeeper hasste Stella es, Cocktails zu mixen. Sie brauchten Zeit, und Zeit war Geld.

			»Zitrone«, schrie ein Barkeeper in knappen weißen Glitzershorts zurück.

			Der Amy-Winehouse-Beehive, den Stella sich frisiert hatte, blieb fest verankert, als sie die gelbe Frucht auffing, die er ihr zuwarf. Um das künstliche Haarteil hatte sie ein rotes Tuch gebunden, das die vielen Haarklammern kaschierte, die es fixierten. Normalerweise trug sie die Haare bei der Arbeit hochgesteckt, doch heute Abend hatte sie sie offen gelassen und schwitzte wie blöd.

			Sie schnitt Zitronen auf, presste sie aus und schüttelte immer zwei Cocktailshaker auf einmal. Ihre Brüste wackelten in ihrem Leopardenmuster-Bustier, aber diese Garderobenfehlfunktion bereitete ihr keine Sorgen. Das Bustier war eng und sie nicht gerade vollbusig. Wenn überhaupt befürchtete sie, dass ihre Pobacken unter ihrer Booty-Shorts aus schwarzem Leder hervorlugen und blöde Sprüche provozieren könnten. Oder noch schlimmer einen Klaps. Auch wenn das heute Abend nicht zu befürchten war. Heute Abend interessierten sich die Männer in der Bar nicht für ihren Allerwertesten. Der einzige Mensch, bei dem sie sich Sorgen machen musste, dass er ihren Hintern betatschen könnte, war der Clubbesitzer höchstpersönlich. Alle sagten, Ricky wollte nur »nett« sein. Klar, ein netter Perverser mit flinken Fingern. Man erzählte sich auch, dass er Verbindungen zur Mafia hatte. Ob das stimmte, wusste sie nicht, doch er hatte »Partner«, die Linkie Lou, Fetter Fabian und Schielauge Phil hießen. Wenn Ricky da war, war sie in höchster Alarmbereitschaft. Zum Glück kreuzte er normalerweise erst ein paar Stunden vor Geschäftsschluss auf, und gegen drei Uhr morgens war Stella meist schon lange weg. Sie war nicht der Typ, der nach Schichtende noch lange herumhing. Sie trank nicht viel, und wenn sie schon in Gesellschaft Betrunkener sein musste, wollte sie wenigstens dafür bezahlt werden.

			»Stella!«

			Stella blickte von den Martinis auf, die sie auf ein Tablett stellte, und lächelte. »Anna!« Anna Conda war eine 1,83 Meter große, in Kunstkrokodilleder gehüllte Tunte, die wie eine Statue wirkte. In den letzten Jahren hatte Stella einige Tunten recht gut kennengelernt. Manche von ihnen mochte sie sehr, andere dagegen weniger. Anna mochte sie wirklich, aber Anna war verdammt launisch. Ihre Launen hingen meist von ihrem neusten Freund ab. »Was kann ich dir bringen?«

			»Einen Snake Nuts natürlich.« Ihre glänzenden grünen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wenn Annas tiefe Stimme und ihr großer Adamsapfel nicht gewesen wären, wäre sie hübsch genug gewesen, um als Frau durchzugehen. »Und steck ein Schirmchen rein, Süße.« Beifall brandete auf, als Kreme Delight von der Bühne abging, und Anna wandte sich zum Publikum. »Hast du Jimmy gesehen?«

			Mit ihm war Anna zusammen, auch wenn ihre Beziehung offen war. Stella schnappte sich je eine Flasche Wodka, Amaretto und Triple Sec. »Noch nicht.« Sie schaufelte Eis in einen Shaker und fügte den Alkohol und einen Schuss Limettensaft hinzu. »Der schaut bestimmt noch vorbei.« Stella warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht. Der Wettbewerb ging noch eine Stunde, bis die Dragqueen des Monats gekrönt wurde. Während die Bühne für den nächsten Kandidaten vorbereitet wurde, füllte das Murmeln männlicher Stimmen die Stille, die die Musik hinterließ. Vom Personal einmal abgesehen befanden sich nur wenige echte Frauen in der Bar. Obwohl es bei der »Back Door Betty Night« meist recht laut zuging, erreichte die Lautstärke nie dasselbe Level wie eine Bar voll mit echten Frauen.

			Anna drehte sich wieder zu Stella. »Dein Amy-Lidstrich sieht gut aus.«

			Stella schüttelte den Cocktail und goss ihn in ein Whiskeyglas. »Danke. Ivana Cox hat ihn mir gezogen.« Stella war beim Schminken recht kompetent, aber ein Amy-Winehouse-Lidstrich überstieg ihre Fähigkeiten.

			»Ivana ist hier? Ich hasse das Miststück«, sagte Anna ohne Groll.

			Letzten Monat hatte sie Ivana noch geliebt. Natürlich nach mehr als nur ein Paar Snake Nuts. »Sie hat mir auch die Augenbrauen gezupft. Mit einem Faden.« Stella schnappte sich einen Strohhalm und ein rosa Schirmchen und steckte beides in den Drink.

			»Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Gott sei Dank hat dich endlich einer von deiner Uni-Augenbraue befreit.« Anna zeigte mit ihrem grünen Fingernagel zwischen Stellas Augen.

			»Es war echt schmerzhaft.«

			Anna ließ die Hand auf die Theke sinken und sagte mit ihrer tiefen Stimme: »Süße, erzähl mir nichts von Schmerzen, bevor du nicht deine Banane in deine Arschspalte geschoben hast.«

			Stella zog eine Grimasse und reichte Anna ihren Drink. Sie hatte zwar keine Banane, dafür aber eine Arschspalte, und war sich absolut sicher, dass sie dort nie absichtlich etwas hineinstecken würde. »Soll ich es auf deine Rechnung setzen?« Sie trug zwar Stringtangas, aber ein String war nicht annähernd so groß wie eine Banane.

			»Ja.«

			Stella buchte den Drink auf Annas bereits beeindruckend hohe Rechnung. »Trittst du heute Abend auf?«

			»Später. Und du?«

			Stella schüttelte den Kopf und sah auf die nächste Getränkebestellung. Ein Glas Hauswein und eine Flasche Budweiser. Easy. Manchmal, wenn nicht viel los war, ging sie auf die Bühne und schmetterte ein paar Songs. Sie hatte früher in einer reinen Frauenband namens Random Muse gesungen, aber die Gruppe hatte sich aufgelöst, als die Drummerin mit dem Freund der Bassgitarristin geschlafen hatte und die zwei Frauen sich deshalb in der Kandy Kane Lounge in Orlando auf der Bühne geprügelt hatten. Wodurch sie vor Jahren in Florida gestrandet war. Florida gefiel ihr, und so war sie geblieben.

			Sie schnappte sich eine Flasche Weißwein und schenkte ein Glas davon ein. Stella hatte nie verstanden, warum Frauen sich wegen eines Kerls prügelten. Oder sich überhaupt schlugen. Ganz oben auf ihrer Liste der Dinge, die sie niemals tun wollte, unmittelbar über sich irgendwas in der Größe einer Banane in die Arschspalte zu stecken, war, ins Gesicht geboxt zu werden. Sollte man sie ruhig feige nennen, doch sie stand nicht auf Schmerzen.

			»Brich mir ein Stück davon ab.«

			Ohne auch nur aufzublicken und nur mäßig interessiert fragte Stella: »Wovon?«

			»Von dem Typen, der gerade reingekommen ist. Der neben dem Elvis-Overall.«

			Stella blickte durch die schummerige Bar zu dem weißen Anzug hinter Plexiglas an der gegenüberliegenden Wand. Ricky behauptete, der Anzug hätte einmal Elvis gehört, aber es hätte Stella nicht überrascht, wenn das ein genauso großer Schwindel war wie die signierte E-Gitarre des Blues-Musikers Stevie Ray Vaughan, die über der Bar hing. »Der Typ mit der Baseballmütze?«

			»Ja. Er erinnert mich an diesen G.I. Joe.«

			Stella griff in den Kühlschrank unter der Bar und schnappte sich eine Flasche Bud Lite. »Welcher G.I. Joe?«

			Als Anna sich wieder an Stella wandte, fing sich das Licht über der Bar in ihren grün glitzernden Wimpern. »Der aus dem Film. Wie hieß er noch gleich …?« Anna hob die Hand und schnipste mit den Fingern, wobei sie darauf achtete, sich ihre grünen Schlangenhautnägel nicht abzubrechen. »Tatum … sowieso.«

			»O’Neil?«

			»Das ist eine Frau«, seufzte Anna, als wäre Stella ein hoffnungsloser Fall. »Er hat auch in meinem absoluten Lieblingsfilm mitgespielt, Magic Mike. Tatum Channing, so heißt der Schauspieler.«

			Stirnrunzelnd griff Stella nach einem gekühlten Glas. Klar, dass Anna Magic Mike mochte.

			»Er ist zum Anbeißen. Lecker.«

			Stella sah auf die Bestellungen auf dem Bildschirm vor ihr. Sie mochte Anna, aber die Tunte lenkte sie ab, und Ablenkung machte sie langsamer. Die Bar war proppenvoll, und langsamer machen kostete Geld. »Magic Mike?«

			»Der Typ neben dem Elvis-Anzug.« Annas glänzend grüne Lippen verzogen sich nachdenklich. »Ein Soldat. Das erkenne ich schon daran, wie er an der Wand lehnt.«

			Stella entfernte den Kronkorken von der Bierflasche und stellte sie mit einem Glas zu dem Wein aufs Tablett. Eine als Hello-Kitty-Zombie verkleidete Kellnerin riss das Tablett vom Tresen. Stella fragte sich, warum Anna unter den vielen Männern in der Bar ausgerechnet der Typ auffiel, der gegenüber der Theke stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet und im Dunkeln fast nicht zu erkennen.

			»Der ist hetero. Ein harter Kerl«, antwortete Anna, als hätte sie Stellas Gedanken gelesen. »Und so gereizt, dass er gleich explodiert.«

			»Das kannst du alles von hier aus beurteilen?« Stella konnte kaum seine Umrisse erkennen, während er mit einer Schulter am helleren Holz der Wand lehnte. Sie hätte ihn überhaupt nicht bemerkt, wenn Anna sie nicht auf ihn hingewiesen hätte. Wieder so ein argloser Tourist, der ihren Laden zufällig entdeckt hatte und hereinkam. Wenn sie erst einmal dahintergekommen waren, dass sie von Tunten und allen möglichen Paradiesvögeln umgeben waren, blieben sie normalerweise nicht lange.

			Anna beschrieb mit ihrer großen Handfläche einen Kreis. »Das liegt an seiner Aura. Hetero. Ein harter Kerl. Und ganz scharf, weil er schon ewig keinen Sex mehr hatte.« Ihre Lippen um den Strohhalm spitzten sich, während sie einen Schluck von ihrem Cocktail schlürfte. »Mmm.«

			Stella glaubte nicht an Auren oder anderen übersinnlichen Quatsch. Es reichte, wenn ihre Mutter das tat, und ihre Großmutter war eine überzeugte Anhängerin von Magie und Zauber. Letztere fuhr auf Wunder und Marienerscheinungen ab und behauptete sogar, einst auf einem Taco die Jungfrau Maria gesehen zu haben. Leider hatte Onkel Jorge es gegessen, bevor sie es in einem Schrein hatte aufbewahren können.

			»Ich glaub, ich sag ihm mal Hallo. Du wärst überrascht, wie viele Hetero-Männer hinter Tunten her sind.«

			Eigentlich nicht. Seit sie in Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon arbeitete, überraschte sie nicht mehr viel. Das hieß jedoch nicht, dass sie Männer verstand. Ob sie nun schwul, hetero oder irgendwo dazwischen waren. »Vielleicht ein Tourist, der sich hierher verirrt hat.«

			»Vielleicht, aber wenn es eine bitch gibt, die einen Hetero bekehren kann, dann Anna Conda.« Anna ließ ihren Drink sinken. »G.I. Joe steht Dank für seinen Einsatz zu, und ich fühle mich plötzlich so patriotisch.«

			Stella verdrehte die Augen und nahm die Bestellung eines korpulenten Mannes mit einem dichten roten Bart entgegen. Sie zapfte das Guinness mit einer perfekten Blume und wurde dafür mit fünf Dollar Trinkgeld belohnt. Lächelnd bedankte sie sich und stopfte den Schein in den kleinen Lederbeutel, den sie sich um die Hüften gebunden hatte. Sie besaß auch ein Trinkgeld-Glas, das sie gern regelmäßig leerte, weil sich zu oft Betrunkene daraus bedient hatten.

			Sie schaute Anna hinterher, die zielstrebig durch die Bar lief. Mit jedem ihrer Schritte blinkten grünblaue Lichter in ihren Acryl-Stöckelschuhen in Größe 45.

			Roy Orbisons kultiges Oh Pretty Woman erschütterte die Lautsprecher der Bar, während Penny Ho in schenkelhohen Stiefeln und blauweißem Nuttenkleid über die kurze Bühne stolzierte und dabei Julia Roberts bemerkenswert ähnelte. Dieses Lied war unter Dragqueens offenbar ebenso beliebt wie bei kleinen Mädchen auf Schönheitswettbewerben.

			Innerhalb der nächsten Stunde schenkte Stella Schnäpse ein, zapfte Bier und schüttelte die Cocktailshaker. Gegen halb zwei hatte sie ihre zehn Zentimeter hohen Pumps aus- und ihre Doc Martens angezogen. Trotz der dicken Polsterung durch die Bodenmatten hatten ihre Füße es nicht länger als sechs Stunden durchgehalten. Ihre alten Boots waren zwar abgewetzt, aber dafür eingelaufen und bequem und gaben ihren Füßen Halt.

			Nach Penny Ho betrat Edith Moorehead die Bühne und tänzelte in einem Fleischkleid zu Lady Gagas Born This Way. Dass das Outfit für eine große, schwere Frau wie Edith eine unglückliche Wahl war, verstand sich von selbst. 

			Stella fächelte sich mit einem Pappuntersetzer Luft zu, während sie ein Glas Merlot einschenkte. In einer halben Stunde hatte sie Feierabend und wollte ihre Zusatzaufgaben erledigen, bevor der nächste Barkeeper ihren Platz einnahm. Im Vergnügungsviertel von Miami waren die Bars rund um die Uhr sieben Tage die Woche geöffnet. Ricky schloss seine zwischen fünf und zehn Uhr morgens, weil das Geschäft dann nachließ und er aufgrund der Betriebskosten nur Geld verlor, wenn der Laden nicht zumachte. Und Geld liebte Ricky noch mehr, als nichts Böses ahnende weibliche Angestellte zu begrapschen.

			Stella hob sich die langen Haare aus dem Nacken und ließ den Blick durch die Bar schweifen. Ein Paar mit Elfenflügeln, das wenige Meter vom weißen Elvis-Anzug entfernt rummachte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Die zwei sollten lieber einen Gang zurückschalten, sonst würde ein Türsteher sie rausschmeißen. Ricky tolerierte in seiner Bar weder unmäßige öffentliche Liebesbezeugungen noch Sex. Nicht weil der Mann auch nur flüchtig mit etwas vertraut wäre, das einem moralischen Kodex ähnelte, sondern weil es – egal ob schwul oder hetero – schlecht fürs Geschäft war.

			Zwischen dem Elfenpärchen und dem Elvis-Anzug eingezwängt saß Annas G.I. Joe weiter hinten im Dunkeln. Ein Lichtstrahl fiel auf seine Schulter, den kräftigen Hals und das Kinn. Das Disco-Stroboskop am Bühnenende blitzte auf seinem Gesicht, seinen Wangen und dem Schild seiner Mütze. So wie er die Zähne zusammenbiss, wirkte er nicht gerade glücklich. Stella lächelte ironisch und schüttelte den Kopf. Wenn der Mann keine Tunten und keine Typen, die irgendwas dazwischen waren, mochte, konnte er jederzeit wieder gehen. Dass er immer noch dasaß und das viele homosexuelle Testosteron um ihn herum inhalierte, hieß wahrscheinlich, dass er ein »verkappter Schwuler« war. Wut war ein klassisches Anzeichen dafür. Wenigstens hatte sie das von homosexuellen Männern gehört, die frei waren, sie selbst zu sein.

			Nach Edith Moorehead stürmte Anna zu Robyns Do You Know die Bühne. Ihre Lippen-Synchronie war perfekt, ihre Bühnenpräsenz gut, doch letzten Endes gewann Kreme Delight den Wettbewerb und damit auch die begehrte Back Door Betty Night-Krone. Anna stürmte wütend von der Bühne und zur Vordertür hinaus. Stella warf einen Blick zum weißen Elvis-Anzug. G.I. Joe war ebenfalls verschwunden. Zufall?

			Um Viertel vor zwei hatte sie den Großteil ihrer Zusatzaufgaben erledigt. Sie schnitt Früchte in Scheiben und füllte die Oliven- und Kirschenvorräte auf. Sie wischte die Theke ab und räumte die große Spülmaschine aus. Um zwei machte sie Kassensturz und blieb so lange, bis das Trinkgeld ausgezahlt wurde. Sie band ihre lederne Trinkgeldbörse von ihren Hüften und stopfte sie zu ihren Stöckelschuhen und ihrer Bürste in den Rucksack. Gewohnheitsmäßig holte sie ihren Lippenstift Russian Red heraus und schminkte ihren Mund ohne Spiegel mit perfektem Schwung. Manche Frauen mochten Mascara. Andere Rouge. Stella war ein Lippenstift-Fan. Sie verwendete grundsätzlich Rot, und obwohl sie in dem Glauben erzogen worden war, dass nur leichte Mädchen Rot trugen, ließ sie sich nie irgendwo ohne rubinrote Lippen blicken.

			Sie fischte die Schlüssel für ihren bordeauxfarbenen Chrysler PT Cruiser aus dem Rucksack. Der Wagen hatte über 160 000 Kilometer auf dem Buckel und brauchte neue Stoßdämpfer und Streben. Beim Fahren fielen einem die Plomben aus den Zähnen, aber die Klimaanlage funktionierte, und alles andere war Stella nicht wichtig.

			Sie verabschiedete sich bei ihren Kollegen und ging zur Hintertür hinaus. Trotz der frühen Morgenstunde lastete die schwüle Juniluft auf ihrer Haut. Stella stammte aus Las Cruces, New Mexico und war an eine gewisse Luftfeuchtigkeit gewöhnt, doch die Sommer in Miami waren, als lebte man in einem Dampfbad, und sie hatte sich nie ganz daran gewöhnt, wie schwer sie auf ihrer Lunge lastete. Ab und zu erwog sie, zurück nach Hause zu ziehen. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie von dort weggegangen war und wie viel besser ihr ihr jetziges Leben gefiel.

			»Kleine Stella-Bella.«

			Sie blickte auf, während sie die Tür hinter sich zuzog. Scheiße. Ricky. »Mr de Luca.«

			»Gehst du schon so früh?«

			»Meine Schicht ist seit über einer halben Stunde zu Ende.«

			Ricardo de Luca war gute achtzehn Zentimeter größer als sie und gut fünfundvierzig Kilo schwerer. Er trug immer Guayabera-Hemden aus Leinen. Manchmal mit Reißverschluss, manchmal mit Knöpfen, aber immer in Pastellfarben. Heute Abend schien es Orangerot zu sein. »Du darfst noch nicht so früh gehen.« Aufgrund seiner Lebensweise schätzte man ihn älter als dreiundfünfzig. Früher mochte er einmal gut ausgesehen haben, doch zu viel Alkohol hatte seine Haut gerötet und aufgedunsen. Er trug seine schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein Unterlippenbärtchen, weil er der Täuschung verfallen war, dadurch jünger auszusehen. In Wahrheit wirkte er nur traurig.

			»Gute Nacht«, sagte sie und trat um ihn herum.

			»Ein paar Freunde von mir kommen gleich vorbei.« Er packte sie am Arm, und seine Alkoholfahne schlug ihr ins Gesicht. »Feier mit uns.«

			Sie wich einen Schritt zurück, doch er ließ sie nicht los. Ihr Pfefferspray war in ihrem Rucksack, und mit nur einer Hand kam sie da nicht dran. »Ich kann nicht.« Angst kroch ihren Rücken hinauf und ließ ihr Herz schneller schlagen. Entspann dich. Atme, sagte sie sich, bevor ihre Angst in Panik umschlug. Sie hatte seit Jahren keine ausgewachsene Panikattacke mehr gehabt. Seit sie gelernt hatte, wie man sie sich ausredete, nicht mehr. Das ist Ricky. Er würde dir nicht weh tun. Aber wenn er es versuchte, wüsste sie, wie sie ihm weh tun konnte. Sie wollte ihm wirklich nicht mit der Hand gegen die Nase stoßen oder ihm das Knie in den Sack rammen. Sie wollte ihren Job behalten. »Ich bin schon verabredet«, log sie.

			»Mit einem Mann? Ich wette, ich hab dir mehr zu bieten.«

			Sie brauchte ihren Job. Er brachte gutes Geld, und sie war gut darin. »Lassen Sie bitte meinen Arm los.«

			»Warum rennst du immer weg?« Die Beleuchtung vom Hintereingang der Bar fiel auf die dünne Schweißschicht auf seiner Oberlippe. »Was hast du für ein Problem?«

			»Ich habe kein Problem, Mr de Luca«, entgegnete sie und wies ihn recht vernünftig, wie sie fand, darauf hin: »Ich bin Ihre Angestellte. Sie sind mein Chef. Es ist einfach keine gute Idee, wenn wir zusammen feiern.« Dann krönte sie das Ganze noch mit ein wenig Schmeichelei. »Ich bin überzeugt, dass es viele Frauen gibt, die wahnsinnig gern mit Ihnen feiern würden.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch sein Griff verstärkte sich. Ihre Schlüssel fielen zu Boden, und eine altvertraute Furcht verhärtete ihre Muskeln. Ricky würde mir nicht weh tun, redete sie sich wieder ein, während sie in seine betrunkenen Augen sah. Er würde sie nicht gegen ihren Willen festhalten.

			»Wenn du nett zu mir bist, bin ich auch nett zu dir.«

			»Bitte lassen Sie mich los.« Stattdessen zerrte er mit einem Ruck an ihr. Sie stützte sich mit der flachen Hand an seiner Brust ab, um nicht gegen ihn geschleudert zu werden.

			»Noch nicht.«

			Eine tiefe, raue Stimme ertönte hinter Ricky. »Das war jetzt das zweite Mal.« Die Stimme war so kalt, dass sie fast die Luft abkühlte, und Stella versuchte vergeblich, über Rickys linke Schulter zu blicken. »Jetzt lassen Sie sie los.«

			»Verpiss dich«, zischte Ricky und wandte sich der Stimme zu. Er hielt Stella jetzt am Handgelenk fest, sodass sie einen Schritt zurücktreten konnte. »Das geht dich nichts an. Runter von meinem Grundstück.«

			»Es ist heiß, und ich will nicht ins Schwitzen kommen. Ich gebe Ihnen drei Sekunden.«

			»Ich sagte, ver…« Ein dumpfer Schlag warf Rickys Kopf zurück. Sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich, und er sank zu Boden. Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie schnappte entsetzt nach Luft. Ihr Amy-Beehive neigte sich nach vorn, als sie erschrocken auf den orangeroten Haufen zu ihren Füßen schaute. Sie blinzelte mehrmals ungläubig. Was war das denn gerade? Ricky sah aus, als ob er bewusstlos wäre. Sie stieß versuchsweise mit ihrer Stiefelspitze gegen seinen Arm. Eindeutig bewusstlos. »Du lieber Himmel«, stieß sie aus. »Sie haben ihn umgebracht.«

			»Wohl kaum.«

			Stella hob den Blick von Rickys orangerotem Hemd zu der breiten Brust im schwarzen T-Shirt vor ihr. Mit der schwarzen Hose, dem schwarzen T-Shirt und der schwarzen Baseballmütze wurde er fast von der schwarzen Nacht verschluckt. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, spürte aber, dass er sie direkt ansah. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. »Ich glaube nicht, dass das drei Sekunden waren.«

			»Ich werde manchmal ungeduldig.« Er legte den Kopf schief und warf einen Blick auf Ricky. »Der Typ ist Ihr Chef?«

			Sie sah auf Ricky hinab. Er war ihr Chef. Jetzt nicht mehr. Sie konnte nun nicht mehr für ihn arbeiten, was irrelevant war, weil sie mit ziemlicher Sicherheit sowieso gefeuert war. Und das machte sie wütend. Sie hatte Miet- und Nebenkosten und ein Auto abzubezahlen. »Kommt er durch?«

			»Interessiert Sie das?«

			Ricky schnarchte einmal, zweimal, und sie musterte wieder den Fremden. Markantes Kinn. Kräftiger Nacken. Breite Schultern. Annas G.I. Joe. Interessierte sie das? Vielleicht nicht so sehr, wie es sollte. »Ich will nicht, dass er stirbt.«

			»Der stirbt schon nicht.«

			»Woher wollen Sie das wissen?« Sie hatte schon von Menschen gehört, die an einem Schlag auf den Kopf gestorben waren.

			»Wenn ich ihn hätte töten wollen, wäre er jetzt tot. Und würde nicht vor sich hin schnarchen.«

			»Ah.« Sie wusste zwar nichts von dem Mann, der da vor ihr stand, doch sie glaubte ihm. »Ist Anna bei Ihnen da draußen?« Sie blickte suchend an ihm vorbei auf den leeren Parkplatz.

			»Wer?«

			Stella kniete sich hin und schnappte sich rasch ihre Schlüssel, die neben Rickys Schulter lagen. Sie wollte ihn nicht berühren, hielt aber gerade so lange inne, um mit der Hand vor seinen Augen zu wedeln, um sich zu vergewissern, dass er wirklich und wahrhaftig bewusstlos war. »Ricky?« Sie betrachtete ihn genauer, um nach Blutspuren zu fahnden. »Mr de Luca?«

			»Welche Anna?«

			»Anna Conda.« Sie sah kein Blut. Was wahrscheinlich ein gutes Zeichen war.

			»Ich kenne keine Anna Conda.«

			Ricky schnarchte und blies ihr seinen ekligen Atem ins Gesicht. Sie erschauderte und stand auf. »Die Dragqueen im Schlangenkleid. Sie sind nicht mit ihr zusammen?«

			Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und wippte auf seinen Absätzen. Dabei glitt der Schatten des Schirms seiner Baseballmütze über den Bogen seiner missmutig verzogenen Oberlippe. »Fehlanzeige. Hier draußen ist sonst niemand.« Er deutete auf sie und dann zu Boden. »Außer Ihnen und diesem Schwachkopf.«

			Manchmal spazierten Touristen auf den Parkplatz oder parkten unerlaubt. Was sollte frau zu einem Typen sagen, der ihr zuliebe einen anderen Typen k.o. geschlagen hatte? Bislang war ihr noch nie jemand auf diese Weise zu Hilfe gekommen. »Danke.« Vermutlich.

			»Gern geschehen.«

			Aber warum hatte er das getan? Ein Wildfremder? G.I. Joe war groß. Viel größer als Ricky, und es sah nicht so aus, als besäße auch nur ein Gramm Fett die Dreistigkeit, sich irgendwo an seinem Körper festzusetzen. Sie müsste in die Höhe springen, um ihm einen wuchtigen Schlag auf die Nase zu verpassen, und fühlte sich plötzlich sehr klein. »Dies ist der Angestelltenparkplatz. Was haben Sie hier draußen zu suchen?« Sie wich einen Schritt zurück und ließ ihren Rucksack von ihrer Schulter gleiten. Ohne den Blick von ihm zu wenden, tastete sie nach dem Reißverschluss. Sie wollte den Typen nicht mit Pfefferspray besprühen. Das kam ihr irgendwie unhöflich vor, aber sie würde es tun. Ihn mit Pfefferspray besprühen und dann so schnell wie möglich wegrennen. Für eine kleine Frau war sie ziemlich schnell. »Sie könnten abgeschleppt werden.«

			»Ich tue Ihnen nichts, Stella.«

			Das ließ sie innehalten. »Kennen wir uns?«

			»Nein. Ich bin im Auftrag einer dritten Partei hier.«

			»Moment.« Sie hob abwehrend die Hand. »Sie haben hier draußen auf mich gewartet?«

			»Ja. Sie haben ganz schön lange gebraucht.«

			»Sind Sie von einem Inkassounternehmen?« Sie warf einen Blick zum vorderen Teil des Parkplatzes, aber ihr Chrysler PT Cruiser stand noch auf seinem Platz. Andere ausstehende Zahlungen hatte sie nicht.

			»Nein.«

			Wenn er ihr eine Zwangsvorladung hätte übergeben wollen, hätte er das schon getan, als er in die Bar kam. »Wo ist die dritte Partei, und was will sie?«

			»Ich lade Sie zu einem Kaffee in dem Café um die Ecke ein, und wir reden darüber.«

			»Nein danke.« Sie stieg vorsichtig über ihren Chef, behielt ihn aber im Auge, nur für den Fall, dass er wach würde und sie am Bein packte. »Sagen Sie es mir einfach, und bringen wir es hinter uns.« Auch wenn sie es sich wahrscheinlich denken konnte.

			»Es ist jemand aus Ihrer Familie.«

			Das hatte sie sich schon gedacht. Sie war so erleichtert, Rickys perverse Hand nicht auf ihrem Bein zu spüren, dass sie sich einen Tick entspannte. »Sagen Sie demjenigen, ich bin nicht interessiert.«

			»Geben Sie mir zehn Minuten. Wir besprechen das kurz im Café.« Er ließ die Hände sinken und trat mehrere Schritte zurück. »Mehr nicht. Und wir sollten uns beeilen, bevor der Schwachkopf wieder zu sich kommt. Ich schlage nur ungern jemanden zweimal in einer Nacht nieder. Könnte einen Hirnschaden verursachen.«

			Was für ein Menschenfreund. Obwohl auch sie lieber nicht mehr hier wäre, wenn Ricky aufwachte. Oder wenn einer seiner schmierigen »Partner« angerollt kam. Oder wenn G.I. Joe ihn noch einmal niederschlagen und einen Hirnschaden verursachen würde. Oder in Rickys Fall, einen noch größeren Hirnschaden. 

			»Und das erspart uns beiden, dass ich morgen an Ihre Haustür klopfe«, fügte er hinzu.

			Er war so unnachgiebig, wie er aussah, und sie zweifelte nicht daran. »Zehn Minuten.« Sie würde sich das, was er zu sagen hatte, lieber in einem belebten Café anhören als an ihrer Haustür. »Ich gebe Ihnen zehn Minuten, und dann will ich, dass Sie meiner Familie sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll.« Hinter ihr schnarchte Ricky weiter, und sie warf ihm noch einen letzten Blick zu, als sie in Richtung Straße ging.

			»Länger dauert es nicht.«

			Sie schritt neben dem Fremden von dem dunklen Parkplatz in das helle, verrückte Nachtleben von Miami. Rosa und violette Neonröhren erhellten Nachtclubs und Art-déco-Hotels. Glänzende Autos mit individuellen Felgen und dröhnenden Musikanlagen ließen den Asphalt erbeben. Selbst um drei Uhr morgens war die Party noch voll im Gange.

			»Vielleicht sollten wir einen Krankenwagen für Ricky rufen«, meinte sie, als sie an einem betrunkenen Touristen vorbeikamen, der auf eine neonblaue Palme kotzte.

			»So schlimm verletzt ist er auch wieder nicht.« Er lief dicht an der Straße, während er in einer Seitentasche an seiner Hose wühlte.

			»Er ist immerhin bewusstlos«, gab sie zu bedenken.

			»Vielleicht ist er leicht verletzt.« Er zog ein Handy hervor, tippte ein paar Ziffern ein und sprach mit jemandem. »Meine Nummer lässt sich zurückverfolgen. Du musst für mich bei Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon in Miami anrufen und denen Bescheid sagen, dass vor ihrem Hintereingang ein Betrunkener liegt.« Er lachte, während er Stellas Ellbogen nahm und mit ihr um die Ecke bog. Die dominante Berührung war so flüchtig, dass sie schon vorüber war, ehe sie Zeit hatte, ihren Arm wegzuziehen, und hinterließ dennoch einen heißen Abdruck, noch nachdem er die Hand wieder hatte sinken lassen. »Ja. Ich bin mir sicher, dass er betrunken ist.« Wieder lachte er. Sie traten an den Bordstein, und er streckte den Arm aus wie eine Sicherheitsschranke, während er sich nach rechts und links umschaute. »Da fahre ich in etwa einer Stunde hin. Das sollte glattgehen.« Dann deutete er auf das Café auf der anderen Straßenseite, als führte er das Kommando. Als sei er verantwortlich. Der Boss.

			Niemand war für Stella verantwortlich. Niemand kommandierte sie mehr herum. Sie war ihr eigener Boss. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie würde diesem Typen zehn Minuten ihrer Zeit schenken, und danach hieße es: Auf Nimmerwiedersehen, G.I. Joe.
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